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  Für alle Vampirnarren, die von diesen attraktiven Geschöpfen der Nacht nicht genug bekommen können und wissen wollen, wie es mit Nathan, Sam und Jonathan weitergeht.


  Eure Begeisterung ist eine großartige Motivation.


  Danke!


  


  


  


  


  


  


  


  „Für Glück und Unglück im Schicksal des Menschen gibt es keine Hintertüren; sie kommen, wie die Menschen selbst sie rufen. Auf Gut und Böse folgt deren Vergeltung, wie der Schatten dem Körper folgt.“


  


  


  Laotse (6. Jh. v. Chr.)


  


  


  Prélude


  


  


  „Ich gebe zu, daß in der Macht ein Element des Bösen steckt. Aber das Gute, das wir in ihr suchen, ist ohne jenes Böse nicht zu haben.“


  


  (Marcus Tullius Cicero, 106 v.Chr. - 43 v.Chr.)


  


  


  


  London, 28. Dezember 1641


  


  


  Die junge Frau war blass. Verzweiflung und Leid sprachen aus ihren großen blauen Augen. Angst schien sie keine zu haben, obwohl sie von so vielen Männern umgeben war, die immer wieder ihre lüsternen, gierigen Blicke über ihren in ein enges Korsett geschnürten, zarten Leib gleiten ließen, sie einkreisten wie Wölfe, die sich jeden Augenblick auf ihre Beute stürzen wollten. Ihr flehentlicher Blick ruhte allein auf dem gepuderten Gesicht des Mannes, vor dessen Füße sie sich erst vor wenigen Sekunden geworfen hatte, dessen in helle Seidenhosen gekleidetes Bein sie jetzt umklammerte, wimmernde Worte an ihn richtend.


  „Bitte … Ihr habt es versprochen, mon Maître“, stieß sie verzweifelt aus, sich nicht gewahr, dass sich der Kreis der illustren Gesellschaft aus festlich gekleideten Adligen immer enger um sie schloss. „Bitte … meine Familie hungert, meine kleine Tochter ist schwer krank … Sie wird sterben, wenn sie keine Medikamente bekommt…“


  Das kühle, fein geschnittene Gesicht des Mannes vor ihr regte sich kaum. Lediglich seine Augenbrauen hoben sich ein wenig.


  „Ich bin kein Arzt, meine Liebe“, erwiderte er und brachte damit einige der anderen Männer zum Lachen. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dir Medikamente versprochen zu haben.“


  „Ihr verspracht, mich in die Familie aufzunehmen“, brachte die junge Frau mit zittriger Stimme heraus und Tränen traten ihr dabei in die Augen.


  „Das tat ich doch auch“, lächelte der Mann. „Du gehörst nun zu der ehrenwerten Familie meiner Mätressen.“


  Das mehrstimmige Lachen, das diesen Worten folgte, ließ die junge Frau gepeinigt zusammenzucken. Der Mann lehnte sich ein wenig zu ihr vor, strich ihr sanft das volle, dunkelblonde Haar von der Schulter und ließ seine Finger dann provokant über ihr Dekolletee gleiten.


  „Du gehörst jetzt zu meinem Besitz, Patrice …“, flüsterte er genüsslich, „das ist doch eine große Ehre für Frauen wie dich.“


  „Luis, bitte!“, stieß die verzweifelte Frau nun sehr viel lauter aus – zu laut für den Geschmack des Adligen. Er richtete sich brüskiert auf, holte aus und schlug ihr so kraftvoll mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie zur Seite geworfen wurde.


  Die meisten der anderen Männer lachten wieder – nur ein einziger von ihnen schien Mitleid mit dem armen Geschöpf zu haben. Seine Wangenmuskeln zuckten und Sorge flammte in seinen bisher so ausdruckslosen dunklen Augen auf.


  Patrice stemmte sich mühsam hoch und hob den tränenverschleierten Blick. Ihre Wange war purpurrot und ihre Unterlippe aufgesprungen, sodass ein wenig Blut über ihr Kinn lief. Sie holte tief und zitternd Luft und erhob sich wankend, sodass nun sie diejenige war, die auf den Adligen hinuntersah. Der Ausdruck in ihren Augen hatte sich gewandelt. In ihre Verzweiflung hatte sich brennende Wut gemischt.


  „Ich … gehöre niemandem!“, stieß sie mit kaum verhohlenem Hass in der Stimme aus. „Niemals!“


  Luis stand in einer geschmeidigen Bewegung auf und packte sie an den Schultern.


  „Falsch! Ganz falsch!“, lachte er ihr aggressiv ins Gesicht. „Ab heute gehörst du der ganzen Familie!“


  Patrice sagte nichts. Stattdessen spuckte sie ihrem Gegenüber voller Verachtung ins Gesicht.


  Stille trat ein. Entsetzte, ungläubige Stille. Luis ließ die junge Frau los, griff mit starrem Gesicht in eine kleine Tasche seiner reich verzierten Weste, zog ein Spitzentuch heraus und wischte das Gemisch aus Blut und Speichel, das ihn so entehrt hatte, hinfort. Patrice rührte sich währenddessen nicht. Sie hätte versuchen können zu fliehen, musste ihr doch klar sein, dass dieser Handlung eine drastische Strafe folgen würde. Dennoch wartete sie angespannt, mit zusammengepressten Lippen, so als habe sie keine andere Wahl.


  Luis holte erneut aus, traf dieses Mal kraftvoll ihre andere Wange. Die junge Frau taumelte zur Seite und wurde von einem der anderen lachenden Männer aufgefangen. Sie riss sich angewidert von ihm los, stieß einem nächsten sich ihr nähernden Unhold gegen die Brust und versuchte, wieder an Luis heranzukommen. Doch das war nicht mehr so einfach, denn plötzlich geriet die ganze Gesellschaft in Bewegung. Hände griffen nach ihr, berührten sie unsittlich, grob, rissen an ihren Kleidern, ihren Haaren … Sie schlug um sich, trat, versuchte, sich wieder freizukämpfen.


  „Wagt es nicht, ihr Bestien!“, schrie sie mit einer Mischung aus Angst und Wut in der Stimme, doch niemand nahm sie ernst. Da war nur noch unersättliche Gier in den glühenden, sich rasch verfärbenden Augen der Männer, die sie packten, sich über ihren zarten Körper hermachten. Dann schlugen sich Zähne in ihren Hals, scharfe, lange Eckzähne. Sie schrie auf, krallte ihre Finger in die Haare des Monsters hinter sich und zerrte daran. Doch es ließ nicht von ihr ab, sog stattdessen gierig ihr süßes Blut in seinen Mund.


  Weitere Zähne gruben sich in ihren Körper, dort, wo sie gerade am besten herankamen: Ihre Arme, ihre Schulter, ihr Dekolleté. Die junge Frau schrie und kämpfte wie eine Wildkatze, doch sie hatte keine Chance, wurde unter den vielen Körpern, die sich an sie pressten, regelrecht vergraben.


  Luis stand indes nur daneben und sah dem Treiben mit einem Ausdruck tiefster Genugtuung zu. Sein Blick glitt hinüber zu der einzigen anderen unbeteiligten Person: dem Mann, der schon zuvor so etwas wie Erbarmen mit der jungen Frau gezeigt hatte. Der Mann mit den kalten dunklen Augen.


  „Was ist?“, fragte Luis mit leichter Verärgerung in der Stimme. „Was hält dich davon ab, dir auch ein wenig von dem zu holen, wonach du schon seit langer Zeit darbst?“


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes wurde noch eine Spur finsterer, dann wandte er sich wortlos um und ging auf die Tür des prunkvollen Speisesaales zu.


  „Laurent?!“ Nun war die Verärgerung deutlich aus der Stimme Luis’ herauszuhören.


  Der Mann verharrte in seiner Bewegung, doch er drehte sich nicht wieder um, sondern atmete nur hörbar ein und wieder aus. Er kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, denn genau in diesem Augenblick öffneten sich die schweren, goldverzierten Flügeltüren vor ihm mit Schwung und ein anderer Mann trat ein. Groß, dunkel und mit vor Wut beinahe glühenden, hellen Augen. Er hatte sein längeres, dunkles Haar im Nacken zusammengebunden und seine seidige, vornehme Kleidung wies ihn ebenfalls als Adligen aus.


  „Luis!“, dröhnte seine tiefe Stimme durch den Saal und brachte die Kristalle der prunkvollen Kronleuchter an der Decke zum Klirren.


  Der Angesprochene schien zu erstarren, wie auch seine blutlüsternen Freunde. Sie ließen einer nach dem anderen von ihrem Opfer ab, ließen die junge Frau zu Boden sinken, während sich Furcht und großer Respekt in ihren sich wieder verändernden Augen zeigte.


  Der Neuankömmling bewegte sich mit großen, geschmeidigen Schritten auf Luis zu und die grollende Erregung, die ihm vorauseilte, ließ die anderen Anwesenden ängstlich zurückweichen. Nur der Angesprochene selbst blieb unbewegt stehen und erlaubte sich sogar ein kleines Lächeln.


  „Michel!“, erwiderte er mit gespielter Begeisterung in der Stimme. „Was verschafft mir die Ehre Eures so unerwarteten Besuches?“


  Der erboste Fremde blieb nur einen halben Meter vor Luis stehen. Seine funkelnden, stechend blauen Augen, die in einem auffallenden Kontrast zu seiner sonst so dunklen Erscheinung standen, bohrten sich tief in die seines Gegenübers.


  „Verschwindet!“, stieß er ungnädig aus und es war klar, dass er damit all die anderen Männer meinte, die ihn mit großen Augen aus sicherem Abstand betrachteten – auch wenn er sie nicht direkt ansah. „Sofort!“


  Niemand wagte es, sich seinem Befehl zu widersetzen. Wie eine aufgescheuchte Gruppe von scheuen Rehen verließen sie in Windeseile den Saal, bis sich die Tür hinter dem letzten von ihnen lautlos schloss. Die junge Frau, die sich nicht mehr zu regen schien, hatten sie schnell vergessen.


  Michel nahm einen tiefen Atemzug, der jedoch die Anspannung seines Körpers nicht vertreiben konnte.


  „Wie … wie konntest du es wagen?!“, stieß er mühsam beherrscht aus.


  Luis legte abwägend seinen Kopf schräg. „Ich vermute mal, dass du von Henriette sprichst“, sagte er mit samtweicher Stimme. „Das war ein Zeichen verwandtschaftlicher Großzügigkeit.“


  Die Ohrfeige kam derart schnell und überraschend, dass Luis weder die Zeit hatte, sich darauf einzustellen, noch ihr auszuweichen. Sie war heftig, so heftig, dass der junge Mann zur Seite geworfen wurde und große Probleme hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  „Du selbstsüchtiger Bastard!“, grollte Michel und setzte dem nun deutlich verängstigten Luis sofort nach, der nun gezwungen war, eiligst vor ihm zurückzuweichen. Verschwunden war seine Arroganz und Selbstsicherheit, auch wenn er immer noch sichtlich darum bemüht war, sie wiederzuerlangen.


  „Bist du in diesem Zustand geistiger Umnachtung wahrlich davon ausgegangen, dass eine solche Tat ohne Folgen für uns bleiben wird?! Henriette ist die Gattin des Königs von England! Es war eine Geste der Liebe und Zuneigung, dich und dein Gefolge in ihrem Haus aufzunehmen, obwohl ich ihr davon abgeraten habe – und du dankst es ihr auf diese Weise?!“


  „Sie fühlte sich nicht gut“, verteidigte sich Luis und blieb nun doch tapfer stehen, reckte dem um etliche Zentimeter größeren Mann trotzig sein Kinn entgegen. „Ich habe ihr neue Kraft für die kommenden Ereignisse gegeben.“


  Michel baute sich bedrohlich vor ihm auf, zog seine dunklen Brauen erbost zusammen. „Du hast ihre und auch Charles politische Position erheblich geschwächt!! In der Bevölkerung brodelt und kocht es. Wir stehen hier kurz vor einem die Weltordnung erschütternden Bürgerkrieg! Da ist das Königshaus auf die Unterstützung und Hilfe der anderen Royalisten im Parlament angewiesen! Und du weißt ganz genau, zu wem die meisten der Abgeordneten gehören. Herrgott! Ein Großteil eurer eigenen Familie sympathisiert mit der Garde! Der Frieden zwischen uns stand schon zuvor auf sehr wackeligen Beinen! Und du machst deine Nichte zu einem Vampir?! Die Königin von England und Tochter des Königs von Frankreich?!!“


  „ICH bin der rechtmäßige König von Frankreich!“, platzte es nun unbeherrscht aus Luis heraus. „Das ist MEIN Reich! MEIN Volk, MEIN …“


  Dieses Mal war es keine Ohrfeige, die den jungen Mann zum Schweigen brachte, sondern ein heftiger Stoß gegen seine Brust, der ihn gegen die nächste Wand schmetterte.


  „DU BIST TOT, LUIS!“, grollte Michel und seine gewaltige Stimme ließ erneut die Kronleuchter und die mit Ornamenten verzierten Spiegel an den Wänden erzittern. „Du bist gestorben, bevor du dein drittes Lebensjahr erreicht hast! Jetzt bist du nur noch ein entfernter Cousin des Königs! Wag es nicht, sein Erbe anzutasten und sein Ansehen vom Ausland aus zu ruinieren, indem du auch hier das Königshaus schwächst und seine Tochter in Verruf bringst! Henri ist ein weitaus besserer König, als du es jemals geworden wärst!“


  „Er ist schwach!“, fauchte Luis wütend. „Er ist der königlichen Blutlinie nicht würdig!“


  „Nein, du bist meines Blutes nicht würdig!“, stieß Michel voller Verachtung aus und der Angesprochene zuckte zusammen, als hätte er ihn erneut geschlagen. „Ich fange an, zu bereuen, dass ich mich deiner angenommen und es dir ermöglicht habe, ein neues Leben zu beginnen! Ich habe so viel in dir gesehen, so viel Potential …“


  Er schüttelte verbittert den Kopf und wandte sich von Luis ab, der sich mit einem Ausdruck tiefsten Schmerzes in den Augen wieder aufrichtete.


  „Ich war nie etwas anderes als ein König“, brachte der Jüngere leise hervor. „Und ich werde mich nie mit etwas anderem zufriedengeben.“


  Michel stieß ein resigniertes Seufzen aus.


  „Ein König definiert sich nicht durch das Land und die Macht, die er besitzt, Luis“, kam die nun sehr viel ruhigere Antwort des Älteren, „sondern durch seine Handlungen, die von Weisheit und Besonnenheit bestimmt werden sollten – Eigenschaften, die ich bei dir bisher vergeblich gesucht habe.“


  Luis’ Augen blitzten erbost auf.


  „Nun … da du mein Meister und ich nur dein Schüler bin … Wer von uns beiden wird wohl eher versagt haben?“


  Michel drehte sich ein wenig in seine Richtung, kam jedoch nicht wieder näher. Er schien sich beruhigt zu haben und die verbalen Angriffe des Jüngeren nun mit Fassung tragen zu können.


  „Vielleicht hast du Recht“, gab er leise zu und wanderte dabei durch den Raum, betrachtete nachdenklich die mit rotem Damast bespannten Wände und kostbaren Wandteppiche.


  „Vielleicht bin ich es, der in Bezug auf deine Erziehung versagt hat. Aber du bist kein Kind mehr, das meiner Hilfe und Fürsorge bedarf, sondern ein erwachsener Mann, in einer mächtigen Stellung. Du könntest so viel bewirken, deinen Bruder oder auch deine Nichte unterstützen, Missstände bekämpfen, dich für die Armen und Schwachen einsetzen … und was tust du? Du hältst ein blutiges Gelage nach dem anderen, stiftest Intrigen und Unruhe unter den Adligen, verwandelst wahllos Menschen, die dir zu Kreuze kriechen, in Vampire, und tobst dich an den Schwachen und Hilfebedürftigen aus.“


  Er wies in einer bekümmerten Geste auf die junge Frau, die kaum einen halben Meter von ihm entfernt immer noch am Boden lag und ein leises Wimmern von sich gab.


  „Und das Traurige ist dabei, das dir gar nicht bewusst ist, welches Unheil du damit über deine gesamte Familie bringst. Du wirst sie auseinanderreißen, aufeinander hetzen und sie sich gegenseitig vernichten lassen.“


  „Ja, denn genau das haben sie verdient!“, presste Luis hasserfüllt zwischen den Zähnen hervor. „Sie haben mich verstoßen! Sie verachten mich! Ich brauche sie nicht mehr! Ich habe meine eigene Familie – eine, die stärker und mächtiger werden wird als alle Fürsten Frankreichs und Englands zusammen – durch mein Blut vereint, Michel! Besser als Menschen, als Fürsten und Könige, besser als alle anderen Geschöpfe dieser Welt – Göttern gleich! Und du … du bist unser aller Vater, Michel, wenn du es nur willst. Der Vater eines Königs und eines Königreiches der Unsterblichkeit, der Unendlichkeit!“


  Michel senkte den Blick und schüttelt seinen Kopf. Als er Luis wieder ansah, lächelte er, doch es war ein trauriges, resigniertes Lächeln.


  „Du bist nicht unsterblich, Luis“, sagte er leise. „Ich hoffe, du wirst das begreifen, bevor der Krieg ausbricht.“


  Der Jüngere hob arrogant die Brauen.


  „Krieg? Das sind doch alles nur Bürgerliche und religiöse Fanatiker, die meinen, plötzlich das Schicksal ihres Landes in die Hand nehmen zu können. Erbärmliche Sterbliche. Was sollen die uns schon anhaben?“


  Michel sah ihn nicht an, sondern trat wortlos an Patrice heran, die erneut einen qualvollen Laut von sich gegeben hatte.


  „Unterschätze nie die Kraft der Verzweiflung“, murmelte er leise.


  Luis lachte. „Das sind nur Menschen. Ich werde ihnen ihren Platz in der neuen Gesellschaft schon zuweisen.“


  „Eine Gesellschaft, in der du herrschen wirst?“ Michel hob fragend eine Braue.


  „Und du, wenn du es willst“, setzte Luis sanft hinzu und wagte es nun, näher zu kommen. „Wir könnten uns die ganze Welt Untertan machen, wenn wir es nur wollten.“


  „Und du wärst endlich ein richtiger König“, setzte Michel für ihn hinzu.


  „Ich würde mir nur holen, was mir rechtmäßig zusteht – wofür ich geboren wurde und wiederauferstanden bin.“


  Michel stieß erneut ein leises Lachen aus und ging vor Patrice in die Hocke, drehte sanft ihr Gesicht zu sich. Wieder änderte sich etwas in seiner Mimik, zeigte sich Verblüffung und nur Sekunden später Wut in seinen hellen Augen.


  Luis spannte sich an. Er rechnete wohl mit einem erneuten Wutausbruch seines Meisters. Doch dieser wandte ihm nur sehr langsam sein Gesicht zu, zog seine Brauen zusammen und schien angestrengt über etwas nachzugrübeln.


  „Was genau macht sie hier, Luis?“, fragte er mit einem hörbaren Lauern in der Stimme. „Sie ist eine Sangsujet!“


  „Ich weiß.“ Ein bösartiges Lächeln zuckte um Luis Lippen, wagte sich jedoch noch nicht hervor. „Aber dennoch gehört sie zu meinen Untergebenen, Michel. Hier überschneiden sich wohl unsere Besitzansprüche.“


  Michel bedachte ihn mit einem aufgesetzten Lächeln. „In der Tat.“


  „Nun habe ich sie aber zuerst gefunden“, gab Luis provokant zurück. „Ich habe sie zu meinem Eigen gemacht und sie ist mir zu Diensten, wie es jeder kluge Untertan sein sollte. Sie weiß, wer ihr wahrer König ist, und schenkt mir alles, was ich brauche.“


  „Was du brauchst … so, so.“ Michel betrachtete nun wieder das blasse Gesicht der jungen Frau. „Ist das der Grund, warum sie jetzt sterben muss?“


  „Nein. Sie wollte einen Lohn, der ihr nicht zusteht.“


  „Und dafür verdient sie den Tod?“


  Luis verkreuzte in einer beinahe trotzig anmutenden Geste die Arme vor der Brust.


  „Sie wird nicht sterben. Sie wird nur eine kleine Weile leiden müssen. Sie ist manchmal noch so … so widerwillig. Sie muss erst begreifen, wessen Wille an allererster Stelle steht.“


  Michel musterte den jungen Adligen kurz und dieses Mal lag ein solch entschlossener Ausdruck in seinen Augen, dass Luis sein arrogantes Lächeln ruckartig abhandenkam.


  „Das musst auch du, mein Junge“, sagte er fest, schob seine Arme unter den schlaffen Leib der geschwächten Frau, hob sie vom Boden auf und bettete sie auf den langen Esstisch, der in der Mitte des Raumes stand.


  „Denn ab heute wirst nicht mehr du derjenige sein, der die Entscheidungen bezüglich dieses Hauses und dieser ‚Familie’ trifft. Du wirst über niemandes Schicksal mehr entscheiden!“


  In einer raschen Bewegung entblößte er sein Handgelenk und schlug unter dem entsetzen Blick Luis’ seine Fänge in sein eigenes Fleisch.


  „Nein! Michel!“, stieß Luis empört aus und versuchte, seine Hand zu packen. „Sie ist nur eine Hure! Sie …“


  Weiter kam er nicht, denn Michels Finger hatten sich blitzschnell um seinen Hals geschlossen und drückten ihm die Kehle zu, sodass er nur noch würgende Laute von sich geben konnte. Er hob sein stark blutendes Handgelenk über die halb geöffneten, blassen Lippen der kaum atmenden, jungen Frau und ließ die dunkelrote Flüssigkeit in ihren Mund tropfen.


  Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis ihre Zunge hervorschnellte und über die blutverschmierten Lippen leckte. Michel senkte sein Handgelenk hinab auf ihren Mund und sie schloss instinktiv ihre Lippen über der Wunde, begann in gierigen Zügen zu saugen. Der alte Vampir schloss die Augen und ließ den japsenden Luis wieder los, der sogleich ein paar Schritte von ihm wegtaumelte.


  Es waren Worte einer seltsamen Sprache, die leise über Michels Lippen kamen, einer uralten Sprache, die niemandem mehr bekannt war.


  „Diĝir ene ra, lugal ene ra, šeš ĝu ene ra … nam ti níg ba mu.“


  Er löste vorsichtig sein Handgelenk von dem Mund der Frau und wartete, wartete beinahe angespannt auf eine Reaktion ihres malträtierten, jetzt wieder so leblos erscheinenden Leibes. Es vergingen ein paar Minuten, dann riss Patrice plötzlich gewaltsam ihre Augen auf und nahm einen tiefen, beinahe panischen Atemzug. Ihre schönen Augen trugen die Verwirrung, die ihren Verstand umnebelte, deutlich sichtbar nach außen. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, doch erstaunlicherweise hörten ihre Wunden auf einmal auf, zu bluten. Ein Hauch von Enttäuschung regte sich für einen kurzen Augenblick in Michels Gesichtszügen, dann lächelte er sie sanft an, drückte sie zurück auf den Tisch.


  „Bleib liegen. Du musst dich ausruhen, denn das Kommende wird dich viel Kraft kosten“, drang es in einem ausgesprochen warmen Tonfall über seine Lippen und die junge Frau gehorchte ihm, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Widerstand zu zeigen. Stattdessen berührten ihre zitternden Finger zaghaft seinen Handrücken.


  „Danke“, flüsterte sie mit erstickter Stimme und Tränen traten in ihre Augen. „Ich … ich danke Euch …“


  Michel nickte ihr wohlwollend zu und wandte sich an den nun schwer atmenden, mit seiner Fassung ringenden Königssohn.


  „Glaube nicht, dass ich nicht weiß, was du hinter meinem Rücken getrieben hast, Luis, was du mir entwendet hast, nur um dich selbst eines Tages zum Herrscher über die Welt aufzuschwingen“, sagte er leise. „Leider besitzt du nicht den Verstand, um zu begreifen, welche Ausmaße dein selbstsüchtiges, unbedachtes Handeln noch annehmen wird und dass sich manche Dinge einfach deiner Macht entziehen und dir eines Tages in den Rücken fallen werden. Würde diese Sache nur dich selbst betreffen, wäre ich hier nie aufgetaucht – aber leider werden auch alle anderen unserer Art und viele unschuldige Menschen unter deiner Dummheit leiden müssen und das kann ich nicht zulassen, auch wenn ich nicht weiß, ob mir überhaupt noch die Zeit bleibt, das Unheil in seiner Gänze abzuwenden.“


  Seine Augen glitten zum wiederholten Mal über die nun viel ruhiger atmende Frau vor ihm, deren Hautton langsam merklich blasser zu werden schien. Dann richteten sie sich wieder auf Luis, der kein einziges Wort mehr über seine Lippen gebracht, stattdessen aber seine Hände zu Fäusten geballt hatte und mit zuckenden Wangenmuskeln gegen seine immense Wut anzukämpfen schien.


  „Begrüße deine neue Schwester, Luis!“, brachte Michel ihm kühl entgegen und sein Blick wurde hart und unnachgiebig. „Ab heute gibt es nichts mehr, was euch unterscheidet. Du wirst nie ein König sein und sie ist kein Mensch mehr, der unter dir steht.“


  Damit hob er die immer noch sehr schwache Patrice in einer fließenden Bewegung vom Tisch, trug sie hinüber zur Tür, öffnete diese und trat dann in den angrenzenden Salon. Natürlich waren die anderen Lunier nicht gegangen, hatten hier gewartet, um mitverfolgen zu können, was mit ihrem Gebieter geschah, und wirkten nun noch weitaus verängstigter als zuvor.


  Michels Blick flog über die Gesichter der ihm noch so fremden Personen und blieb schließlich an den schwarzen Augen eines Mannes hängen, der ihm vertraut zu sein schien. Er brauchte ihm nur zuzunicken und dieser kam rasch zu ihm hinüber, nahm ihm, ohne eine Anweisung dafür zu brauchen, die verwirrte, junge Frau aus den Armen.


  „Kümmere dich um sie, bis sie selbst für sich sorgen kann“, wies Michel ihn leise an. „Sie gehört nun zu deiner Familie, Laurent. So wie Luis. Wenn ihr etwas zustößt oder sie ein Unheil anrichtet, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich. Ich erlaube es nicht, dass du noch einmal versagst.“


  Laurent nickte stumm, wandte sich schnell um und brachte Patrice hinaus aus dem Raum. Michel sah sich mit einem bedrohlichen Ausdruck auf dem Gesicht um und holte tief Luft.


  „Mein Wort steht über dem Luis’. Es ist mein Wille allein, der nun zählt. Was ich befehle, wird erfolgen – ganz gleich, wo ich mich auch befinde. Für euch gibt es ab heute nur noch einen Herrscher … und das bin ich! Wenn ihr leben wollt, solltet ihr euch das verinnerlichen!“


  Er machte eine Pause, die eine ebensolche Drohung war, wie sein gesamtes Auftreten.


  „Ihr werdet euch jetzt in eure Gemächer zurückziehen. Und morgen werden wir London verlassen!“


  


  Beweggründe


  


  


  „Nichts geschieht von selbst, sondern alles infolge eines Grundes und unter dem Grund der Notwendigkeit.“


  


  (Leukipp, 5. Jhd.v. Chr.)


  


  


  


  New York, 11. April 2013


  


  


  Matthew Perrington fühlte sich gut, als er sich wieder zurück auf einen der vordersten Balkone der Metropolitan Opera begab, um sich dort auf einem der mit rotem Samt bezogenen Sitze niederzulassen. Er war in der Pause, wie erwünscht, Frederic Samps begegnet, einem reichen Geschäftsmann, der normalerweise nur sehr schwer zu kontaktieren, momentan jedoch einer der wenigen Menschen war, die ihm aus seiner geschäftlichen Misere heraushelfen konnten. Frederic war aufgrund seiner Liebe zur Oper sehr guter Laune gewesen und hatte ihn sogar auf einen Drink eingeladen, sodass Matthew guter Hoffnung war, demnächst mit ihm ins Geschäft zu kommen.


  Es war ein Risiko gewesen, an diesem Samstagabend in der Oper aufzutauchen, hatten sich hier doch auch einige bekanntere Personen eingefunden, die nicht allzu gut auf Matthew zu sprechen waren. Gleichwohl war es das Risiko wert gewesen. Den meisten ungnädigen Blicken war er durch seine geschickte Platzwahl – einer der hinteren, relativ abgeschotteten Sitze im Dunkeln – entgangen. Lediglich die Pause war einem kleinen Hindernislauf gleichgekommen. Dafür hatte sie ihm allerdings den Kontakt zu Frederic ermöglicht. Der Aufwand und die Kosten für die Reservierung des Balkons würden sich im Endeffekt doch noch lohnen – dessen war sich Matthew sicher.


  Die vielen Lichter der kostbaren Kronleuchter um ihn herum begannen sich zu verdunkeln. Matthew streckte mit einem tief zufriedenen Seufzen seine Beine aus und konnte beobachten, wie sich der schwere Vorhang unter dem Wiedereinsetzen der Musik langsam hob. Der dritte Aufzug der Götterdämmerung begann. Matthew hob sein Opernglas voller Vorfreude an die Augen. Nun würde es dramatisch werden und er liebte es dramatisch.


  Das Bühnenbild war spektakulär und ganz nach Matthews Geschmack. Erst jetzt, nachdem die Geschäfte endlich erledigt waren, konnte er diesen Anblick und den Wohlklang der schweren Musik richtig genießen und begann, sich zu entspannen. Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Zunächst wusste er nicht, was diesen kleinen Schauer, der ihn plötzlich überkam, verursacht hatte. Vielleicht der leichte Luftzug, den er im Nacken verspürt hatte, oder diese wundervollen Stimmen der Rheintöchter, die gerade über die Bühne schwebten. Doch dann wäre er wohl eher angenehmer Natur gewesen. Das Kribbeln wollte auch nicht aufhören und bald hatte er das untrügliche Gefühl, dass ihn jemand anstarrte, ihn mit seinen Blicken durchbohrte.


  Er nahm das Opernglas hinunter, beugte sich ein wenig nach vorn über den nächsten Sitz und sah hinüber zu den Reihen der Balkone, die dem seinen gegenüber lagen. Die Leute dort schienen sich allerdings vollkommen auf die Handlung auf der Bühne zu konzentrieren und Matthew wollte sich schon kopfschüttelnd abwenden, als sein Blick an einer Person hängen blieb, deren Gesicht tatsächlich direkt auf ihn gerichtet zu sein schien. Er runzelte etwas verärgert die Stirn und kniff die Augen zusammen. Es war ein junger Mann, soweit er es aus dieser Entfernung erkennen konnte. Rotbraunes Haar und groß. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn schon vor der Pause auf diesem Balkon gesehen zu haben. Merkwürdig. Matthews Unbehagen begann zu wachsen und er hob das Opernglas wieder an seine Augen. Dieses Mal richtete er es direkt auf diese impertinente Person … und hätte es beinahe wieder fallen gelassen – so groß war der Schrecken, als er den Mann erkannte, der ihm mit einem überaus freundlichen Lächeln zunickte: Jonathan Haynes.


  Matthews Opernglas sank auf seinen Schoß. Er fasste sich voller Angst mit der anderen Hand an sein nun heftig klopfendes Herz. Haynes war ihm nicht nur durch seine geschäftlichen Beziehungen und aus diverse Medienberichten bekannt – nein. Sie hatten ihn vor ihm gewarnt, hatten ihm geraten, sich Sicherheitspersonal an die Seite zu holen und sie anzurufen, sobald er oder eine der anderen Personen, die sie ihm auf den Fotos gezeigt hatten, in seiner Nähe auftauchte. Er hatte diese Panikmache für völlig überzogen gehalten, war der Meinung gewesen, dass es so gut wie unmöglich war, herauszufinden, dass er mit einem Teil seines Geldes die Arbeit der Garde unterstützte. Nun bereute er seine Naivität, bereute, dass er dem einzigen Sicherheitsmann, den er angestellt hatte, die Erlaubnis erteilt hatte, während des Stücks Pause zu machen und ihn erst zum Ende wieder abzuholen.


  Matthew atmete ein paar Mal tief durch, dabei Haynes nicht aus den Augen lassend. Wenn er schnell war, konnte er noch rechtzeitig seinen Sicherheitsmann erreichen. Selbst wenn Haynes einer dieser … dieser Dämonen war – auch er konnte gewiss nicht fliegen und der Weg über die Flure bis hin zu seinem Balkon war lang. Ruhe behalten und nicht in Panik verfallen, das war alles, worauf es jetzt ankam.


  Matthew nahm einen weiteren tiefen Atemzug und machte sich bereit, aufzuspringen und loszustürmen. Doch es gelang ihm nur, sich ein wenig nach vorne zu beugen, denn in der nächsten Sekunde packte eine kräftige Hand seine Schulter und zog ihn zurück, drückte ihn gegen die Lehne seines Sitzes. Er gab ein entsetztes Keuchen von sich und sein Herz setzte für einen Moment aus und hämmerte dann im Akkord weiter. Er wollte schreien, aber seine Kehle war mit einem Mal so zugeschnürt, dass er keinen Laut herausbrachte.


  „Wenn du schreist, bist du tot!“, zischte ihm eine tiefe Stimme ins Ohr und der warme Atem, der seine Wange streifte, kam ihm vor wie der Hauch des Todes.


  Auch wenn er es nicht wollte, er begann am ganzen Leib zu zittern. Noch nie war ihm eine dieser Bestien so nahe gewesen. Und dennoch oder gerade deswegen wagte er es nicht, sich umzudrehen, dem Monster ins Gesicht zu sehen, dass ihn mit Sicherheit jeden Augenblick zerreißen würde. Einzig die große Hand, die diesen schmerzhaften Druck auf seine Schulter ausübte, wagte er aus dem Augenwinkel zu betrachten. Ein breiter, silberner Ring zierte einen der Finger seines Henkers; ein Ring, dessen Motiv Ähnlichkeit mit einer Lilie aufwies – vielleicht eine Art Ordenszeichen, ein Wiedererkennungsmerkmal unter dieser schrecklichen Sippe der Blutsauger.


  „Wer … wer sind Sie?“, gelang es Matthew schließlich doch noch, leise zu krächzen. In dieser Situation zu sprechen, fiel ihm noch schwerer, als zu atmen.


  „Dein ganz persönlicher Fluch“, knurrte die kalte Stimme.


  Der Kloß in Matthews Hals war so groß und hart, dass er ihn kaum herunterschlucken konnte.


  „Bitte … ich … ich habe nichts getan“, hauchte er. „Das ist alles nur ein Irrtum …“


  „Dann sind das hier wohl auch nicht deine Kontoauszüge“, raunte ihm die so bedrohlich erscheinende Männerstimme zu und ein kleiner Packen bedrucktes Papier landete auf seinem Schoß. Matthew brauchte nur einen kurzen Blick auf die Bögen zu werfen, um zu wissen, um was es sich handelte.


  „Das … das ist nur das Konto meines Sohnes …“, stammelte er mühsam.


  „Dann lebt dein Sohn wohl auf sehr großem Fuße und bekommt ein sehr gutes Taschengeld“, erwiderte die kalte Stimme im Flüsterton. „Drei Millionen im Sommer letzten Jahres … War wohl eine sehr exquisite Sommerreise. Zwei im Winter und vor ungefähr zwei Monaten noch einmal dieselbe Summe. Wie alt ist er doch gleich? Sechs Jahre, wenn ich mich nicht täusche.“


  Matthews Herz setzte erneut aus und ihm wurde schlecht. Woher hatte dieses Monster diese Informationen? Gott! Sie waren auch hinter seiner Familie her!


  „Vielleicht ist es ja auch er, an den ich mich viel eher wenden sollte“, fuhr der Vampir hinter ihm fort. „Er scheint ja auch diese Geschäfte zu machen, wenn du von diesen Transaktionen nichts weißt, und sollte dafür zur Verantwortung gezogen werden – und nicht sein armer, unschuldiger Vater.“


  „Bitte!“, hauchte Matthew nun unter Tränen. „Bitte tun Sie meiner Familie nichts! Sie wissen nichts davon. Ich … ich bin derjenige, der diese Überweisungen vorgenommen hat. Das waren nur ein paar gewinnbringende Geschäfte. Ich habe keine Ahnung, wofür das Geld benutzt wurde … aah …“


  Der Druck auf sein Schlüsselbein war bei seinen letzten Worten so stark geworden, dass der Schmerz nicht mehr zu ertragen war und Matthew die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht die Opernaufführung mit seinen Schmerzenslauten zu stören.


  „Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen“, knurrte der gefährliche Mann hinter ihm. „Ich weiß eine ganze Menge über dich … Matty …“


  Himmel! So nannte ihn immer seine Frau! Was hatten sie ihr angetan?!


  „Unter anderem, dass deine Gelder nicht ohne Grund in die Forschungen deiner Freunde geflossen sind. Wie geht es eigentlich deinem Bruder? Laut seines letzten Eintrages in die Krankenakte hat sich sein Zustand erneut verschlechtert. Wusstest du das?“


  Matthew antwortete nicht. Er hatte mittlerweile das Gefühl, dass sich die Hand des Fremden nicht nur um seine Schulter schloss, sondern auch um seine Innereien und diese schmerzhaft zusammenquetschte.


  „Ist das der Grund, warum du diese Leute in einer erbosten E-Mail dazu aufgefordert hast, noch mehr Versuchsobjekte zu besorgen und schneller und radikaler vorzugehen?“


  Die Stimme wurde immer kälter und hasserfüllter und Matthews Angst steigerte sich ins Unermessliche.


  „Hast du eine Ahnung, was es bedeutet, Tag und Nacht in einer fensterlosen Zelle eingesperrt zu werden, sich nur eingeschränkt bewegen zu können und alle paar Stunden schmerzhafte Versuche über dich ergehen lassen zu müssen?“


  Die Lippen des Mannes waren nun so nah an seinem Ohr, dass sie ab und an seine Haut berührten und ihm Schauer der unangenehmsten Art den Rücken hinunterjagten. Matthew wagte es kaum noch, zu atmen. Er starrte nur die Hand an, diesen Ring und betete innerlich zu Gott, dass der Tod doch schnell kommen mochte.


  „Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, welcher Folter diese ‚Versuchsobjekte’ ausgesetzt waren, bevor sie endlich von ihrem Leid erlöst wurden?“


  Er spürte einen heftigen Atemzug an seiner Wange, fühlte die tödliche Anspannung des Fremden und schloss die Augen. Jetzt … jetzt würde es vorbei sein …


  „Es gibt Schmerzen, für die müssten erst Worte erfunden werden, um sie beschreiben zu können …“


  Matthew fühlte, dass der Satz noch nicht zu Ende war, doch der Dämon konnte nicht weiterreden, atmete nur tief und schwer, so als müsse er stark mit sich ringen, ihm nicht körperlich zu zeigen, wovon er sprach.


  „Gib … gib mir einen Grund, dich am Leben zu lassen“, flüsterte er mühsam beherrscht, „… jetzt!“


  Matthew riss seine Augen wieder auf. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte eine Chance … eine Chance!


  „Namen …“, krächzte er. „Ich kenne einen Namen!“


  „Das ist nicht genug.“


  „Und eine Adresse, eine Adresse, an die ich mich wenden soll, wenn einmal Schwierigkeiten wie diese hier auftreten!“


  Seinen Worten folgte ein Augenblick der Stille, eine furchtbare, für ihn kaum zu ertragene Stille, in der ihm nichts anderes übrig blieb, als mit vor Angst weit aufgerissenen Augen und schmerzhaft in seiner Brust hämmerndem Herzen den kaum zu vernehmenden Atemgeräuschen der Bestie hinter sich zu lauschen.


  „Das ist ein Anfang“, erlöste ihn die Stimme des Fremden endlich aus seinen Qualen und der eiserne Griff um seine Schulter verlor an Kraft. „Wie lautet die Adresse?“


  „Es ist eine Bar in Manhattan“, schoss es sofort aus Matthew heraus. „Das Crazy Fools. Soll … soll relativ neu sein und ich soll da nach einem gewissen Robert Ducan fragen, der mir weiterhelfen wird. Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber sie meinten, die könne man ganz leicht herausfinden.“


  „Das werden wir sehen.“


  Die Hand ließ nun ganz von ihm ab und Matthew wagte es, zitternd auszuatmen.


  „Dort draußen wird jemand auf dich warten“, sagte der Fremde nun sehr viel sanfter. „Du solltest freiwillig mit ihm gehen. Dir wird nichts geschehen, solange du kooperierst. Dir und deiner Familie.“


  Matthew schloss die Augen und nickte demütig.


  „Gib mir dein Handy“, forderte ihn der Mann auf.


  Matthew schluckte schwer, griff in die Innentasche seines Jacketts und tat, was ihm geheißen war. Er fühlte sich schrecklich ausgeliefert und hilflos, als er das Gerät in die geöffnete Handfläche des Fremden legte und damit sich selbst jeder Chance beraubte, Hilfe zu holen. Sein Schicksal lag nun in den Händen dieser gefährlichen Überwesen und er war sich nicht sicher, ob er aus dieser Lage überhaupt wieder lebendig herauskommen würde. Denn eines war ihm nun klar geworden: Die Blutsauger befanden sich auf einem gefährlichen Rachefeldzug gegen jede Person, die mit der Garde zu tun hatte. Und sie waren besser organisiert und informiert, als seine Verbündeten bisher angenommen hatten.


  


  


  



  ***


  


  



  


  Die Lesung im Renaissance Hotel Washington, DC sollte um Punkt achtzehn Uhr beginnen. Gäste, die zu spät kamen, wurden nicht mehr eingelassen, so stand es zumindest auf der Tafel, an der Amber Patricia Rudwell gerade in diesem Augenblick strengen Schrittes vorbeiging, sich mit einem entschuldigenden Lächeln an den vielen anderen Menschen, die nach ihren Plätzen suchten, vorbeischiebend. Sie wusste genau, wohin sie musste. Reihe zehn, Platz fünf. Und viel Zeit bis zum Beginn der Lesung zum Thema Gesetzeslücken und ihre Folgen für das Gesellschaftssystem war nun auch nicht mehr. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch zwei Minuten. Ihre grünen Augen flogen über die Stuhlreihen und blieben schließlich an einem blonden Haarschopf hängen. Natürlich war er schon da. Er war immer pünktlich.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie sah kurz an sich hinunter, zupfte den Rock ihres Kostüms gerade und richtete das Plastikschild, das sie sich erst kurz zuvor an den Kragen geheftet hatte. Amber P. Rudwell stand dort in dicken, schwarzen Lettern geschrieben und darunter etwas schmaler: ADA Washington, DC.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug, strich sich eine dunkelrote Locke, die sich aus ihrer eleganten Hochsteckfrisur gelöst hatte, hinter das Ohr und ging zügigen Schrittes auf die Reihe zu, in der ihre Zielperson saß. Ihr Platz befand sich genau neben ihm, so wie sie es arrangiert hatten.


  Die Stuhlreihen standen weit genug auseinander, um ohne Problem an den schon sitzenden Personen vorbeizukommen, dennoch erhoben sich einige von ihnen freundlich lächelnd und sie lächelte höflich zurück, obgleich sie genau wusste, dass dies eher ihrem kurzen Rock als dem Anstand dieser Männer zuzuschreiben war. Zachory Langdon war jedoch zu sehr in seine Notizen vertieft, um wahrzunehmen, dass sie sich ihm näherte. Wie günstig!


  Amber ließ sich leise neben ihm nieder, richtete ihren Blick bewusst auf das noch nicht besetzte Rednerpult und wartete. Es vergingen ein, zwei Sekunden, bis er den Blick hob und sie ansah. Sie konnte beinahe fühlen, wie sich die Erkenntnis einen Weg in seinen Verstand bahnte und sah ihn nun doch an, hob fragend eine Augenbraue, die Verwirrung in seinen strahlend blauen Augen in vollen Zügen genießend. Eine Sekunde lang glaubte sie schon, ihre Maskerade für einen Moment fallen lassen zu müssen, um zu verhindern, dass er sie mit seinem Verhalten verriet, doch dann blitzten seine Augen leicht amüsiert auf und er bewies wieder einmal, welch wachen Geist er besaß, indem er einfach erneut in seine Notizen sah.


  „Soso, ADA Washington, DC “, murmelte er schmunzelnd und so leise, dass nur sie es vernehmen konnte. „Nette Kontaktlinsen, Sam. Ich meine natürlich ‚Amber‘…“


  „Ich bitte darum“, erwiderte sie auf sehr vornehme Art und Weise und verkniff sich ein Grinsen.


  Langdon sah sich ein wenig im Raum um.


  „Als was ist Phillips unterwegs? Als Sicherheitsbeamter?“


  „Er ist nicht hier“, raunte Sam ihm zu, so wie er vorgebend, die Leute um sich herum zu mustern.


  „Dann hat mich ihr Freund wohl bei unserem letzten Plausch missverstanden“, sagte Zachory leise und kratzte sich mit seinem Kugelschreiber an der Schläfe, um ihn sogleich wieder auf dem Papier aufzusetzen. „Ich wollte ein Gespräch mit Nathan – nicht mit Ihnen. So sehr ich auch Ihre Gesellschaft schätze und genieße …“


  „Darum geht es ja“, erwiderte Sam leise. „Er wird bald wieder in den Staaten sein und sich dann auch mit Ihnen treffen.“


  Langdon überraschte sie mit einem kleinen Lachen und sie sah ihn nun doch wieder an.


  „Aber …?“, sagte er und hob amüsiert die Brauen.


  Sam ließ den Blick erneut schweifen und musste feststellen, dass nun ein älterer Mann im dunklen Anzug an das Pult herangetreten war und sich darauf vorbereitete, mit der Lesung zu beginnen.


  „Wir bräuchten noch einen kleinen Beweis für ihre Bereitschaft, wahrlich mit uns kooperieren zu wollen“, raunte sie ihm zu, griff unauffällig in die kleine Seitentasche ihres Kostümoberteils und zog einen USB-Stick heraus, den sie schnell in ihrer Hand vor neugierigen Blicken anderer Menschen verbarg. Sie wusste genau, dass Langdon es registriert hatte.


  „Hier drauf sind Bilder und Dateien von Männern, die angeblich für die Garde arbeiten und über die uns das Netz keine ordentlichen Informationen liefern will“, fuhr sie deshalb schnell fort. „Unser Anliegen wäre es, dass Sie versuchen, herauszufinden, ob der Staat bereits gegen diese Personen ermittelt und dadurch vielleicht Informationen in diversen Akten zu finden sind, die für uns von ungeheurem Wert wären.“


  Sie spürte Langdons Widerwillen, seinen Kampf mit sich selbst. Auf der einen Seite sträubte er sich zutiefst, sich zu Spitzelarbeiten hinreißen zu lassen, auf der anderen Seite war ihm aber höchstwahrscheinlich bewusst, welchen Wert diese Informationen auch für ihn und seine Arbeit haben konnten. Gewissen gegen Neugierde …


  Der Kampf währte nicht lange. Langdon ließ seine Hand von seinem Schoß rutschen, sodass sie direkt neben der ihren baumelte, und nur wenige Sekunden später griff er zu, nahm ihr das kleine Gerät schnell aus den Fingern.


  Sam machte innerlich drei Kreuze, verkniff es sich jedoch, erleichtert aufzuatmen, obwohl dies sicherlich in dem lauten Nachhall der Stimme des Redners, der längst mit seinem Vortrag begonnen hatte, untergegangen wäre.


  „Und was ist mit Phillips?“, flüsterte Langdon. „Sie sagten, er wäre nicht in den Staaten. Wann kann ich denn frühestens mit einem Gespräch unter vier Augen rechnen?“


  „Vielleicht in einer Woche“, hauchte sie und die Aufregung, die sie seit Jonathans letztem Anruf befallen hatte und die sie nur mit Mühe wieder losgeworden war, kämpfte sich in ihrem Inneren erneut empor. Nicht an Nathans Wiederkehr zu denken, wenn sie direkt nach ihm gefragt wurde, war ein Ding der Unmöglichkeit und vier Wochen der Trennung einfach ein viel zu langer Zeitraum.


  „Immerhin“, murmelte Langdon leise. „Wie werde ich von dem Termin erfahren?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „An Sie heranzukommen, ist meist nicht so einfach wie heute.“


  „Ja“, lächelte Zachory. „Hier läuft einfach zu viel Sicherheitspersonal herum. Da kann es die Garde nicht wagen, mir jemanden hinterherzuschicken. Sie wissen, dass ich sie sofort auffliegen lassen würde. Das war ein kluger Schachzug von Ihnen.“


  „Ich habe ein kluges Team um mich herum“, gab Sam bescheiden zurück, unterschlug ihm jedoch, dass die Überwachung seiner Person von Seiten der Garde in der letzten Woche stark nachgelassen hatte und die Gefahr, von ihnen beim Informationsaustausch erwischt zu werden, damit erheblich gesunken war. Nur aus diesem Grund hatten sie es gewagt, erneut den Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  „Einziger Nachteil dieser netten Aktion ist wohl, dass Sie sich nun diese ganze, für Sie wohl eher langweilige Lesung anhören müssen, wenn Sie nicht auffallen wollen“, sagte Langdon leise und sie meinte tatsächlich so etwas wie Schadenfreude aus seiner Stimme heraushören zu können. Sie verkniff sich allerdings eine weitere Bemerkung, war ihr doch klar, wie recht er mit dieser Behauptung hatte. Es würde eine Qual für sie werden, hier für eine Stunde zu sitzen und ihren eigenen Gedanken und Gefühlen ausgeliefert zu sein. Alles, was diese brauchten, um sich zu entfalten, war Zeit – und die hatte sie ja jetzt zur Genüge. Denn Zachory Langdon machte nicht den Eindruck, als wäre er daran interessiert, sie während der Rede zu unterhalten. Er gab ihr mit seiner Körperhaltung und seinem dem Referenten nun interessiert zugewandten Gesicht deutlich zu verstehen, dass er ihr Gespräch für beendet hielt. Es blieb ihr nur übrig zu hoffen, dass die Redner sich an die im Informationsblatt angekündigten Pausen hielten.


  


  


  Eineinhalb Stunden des Leidens später wurde Sam schließlich doch noch durch eine längst überfällige Pause erlöst. Der Strom der nach Erfrischungen darbenden Zuhörer trug sie hinaus aus den Flügeltüren und hinein in den breiten Flur vor dem Sitzungsraum. Zachory hatte es tatsächlich fertiggebracht, sie in dieser quälend langsam verstreichenden Zeit komplett zu ignorieren und als sie ihn jetzt in der Menge der anderen Leute entdeckte, wagte er es doch tatsächlich, ihr kurz zuzuzwinkern und dann sogleich mit einem strahlenden Lächeln auf einen älteren, schon leicht ergrauten Mann mit gepflegtem Oberlippen- und Kinnbart zuzugehen.


  Sams Gesicht blieb unbeweglich. Sie sah sich kurz um, ob sie von jemandem beobachtete wurde, und machte sie dann auf die Suche nach dem Ausgang. Sie wollte nur noch raus aus diesem Hotel, die stickige Luft und die vielen Menschen hinter sich lassen. Seit ihrer Zeit in Mexiko kam ihr das Stadtleben oft so unangenehm hektisch und stressig vor, dass es ihr den Schweiß auf die Stirn trieb und sie einfach nur die Flucht ergreifen wollte.


  Vielleicht lag dies aber auch daran, dass sie sich nach diesen schrecklichen Kampfhandlungen auf der Farm, ihrer Verfolgungsjagd in San Diego und der ganzen furchtbaren Geschichte mit Nathan nicht mehr sicher fühlte, wenn nicht einer ihrer Blut trinkenden Freunde in unmittelbarer Nähe war. Sie hatte ständig Angst davor, verfolgt oder gar angegriffen zu werden, und, wenn sie ehrlich war, waren diese Sorgen ja auch nicht unbegründet. Die Garde war auf der Suche nach ihnen, so wie die Vampire im Gegenzug alles unternahmen, um diese Organisation in die Enge zu treiben und die Mitglieder dazu zu bringen, sich gegenseitig zu verraten. Natürlich waren aus diesem Grund beide Seiten besonders aufmerksam und daher Aktionen wie diese außerordentlich gefährlich – trotz des abnehmenden Interesses der Garde an Zachory Langdon. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie jetzt das Hotel und damit die Sicherheitszone dieser Veranstaltung verließ. Doch sie war ja nicht völlig allein.


  Die erste Woche außerhalb von Mexiko war für Sam hart gewesen. Gabriel und Nathan waren schon einen Tag nach der großen Schlacht gemeinsam mit August verschwunden und sie war zunächst mit Jonathan, Barry und Seth nach Toronto geflogen. Alejandro und seine Familie waren nach wenigen Tagen nachgekommen und sie hatten sich alle zusammengesetzt, um neue Pläne zu machen. Es hatte einen großen Streit gegeben, als Jonathan sich allen Ernstes dafür eingesetzt hatte, dass Sam möglichst aus allen Aktionen herausgehalten und zusammen mit Valerie vor der Garde versteckt werden sollte. Der arme Kerl hatte einen Tobsuchtsanfall ihrerseits über sich ergehen lassen müssen, der seinesgleichen erst suchen musste.


  Zweifellos war er nur um ihre Sicherheit besorgt gewesen und hatte die in diesem Fall so unliebsame Rolle des Beschützers eingenommen, die normalerweise Nathan so wundervoll ausfüllte, doch ihre Nerven hatten zu diesem Zeitpunkt so blank gelegen, dass sie dafür keinen Blick und kein Verständnis mehr gehabt hatte. Für sie hatte es einfach nur nach Ausgrenzung, Verstoß und Trennung von den Menschen, die sie neben Nathan derzeit am meisten brauchte, ausgesehen und das hatte sie einfach nicht hinnehmen können.


  Nachdem Isabella sich mit ihr zusammen in ein anderes Zimmer begeben, sie dort einfach in die Arme genommen und sie sich ausweinen hatte lassen, hatte Sam sich darauf einlassen können, eine Woche in der Obhut dieser herzensguten, mütterlichen Frau zu verbringen und sich auszuruhen. Die Trennung von ihren Vampiren war ihr dennoch entsetzlich schwergefallen.


  Noch viel schwerer war es für sie gewesen, tatsächlich zur Ruhe zu kommen und zu entspannen. Nachdem sie eine Nacht und einen Tag lang durchgeschlafen hatte, hatten ihre Gedanken wieder angefangen, sich um die drei Hauptthemen zu kreisen, die sie im Augenblick am meisten beschäftigten: Die Auswirkungen der letzten Ereignisse in Mexiko, ihre Teilnahme an der Jagd nach der Garde und natürlich Nathan. Da letzteres ein Thema war, welches sie aufgrund ihrer Sorgen und der erzwungenen Trennung von ihm emotional zu sehr belastete, hatte sie versucht, die Gedanken an ihn loszuwerden, indem sie sich einfach mit den anderen beiden Themen beschäftigt hatte – was auch nicht so viel besser gewesen war. Vor allem, wenn sie sich selbst Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte, wie: Warum hat mich Hendriks Blut nicht zu einem Vampir gemacht? Oder: Was wird die Garde mit dem armen Frank machen? Inwieweit wird Jonathan mich an der Verfolgung der Garde teilnehmen lassen?


  So viele Fragen und sie war bis heute, drei Wochen später, noch nicht auf zufriedenstellende Antworten gekommen. Gut, Jonathan ließ es wieder zu, dass sie sich an der Planung und Ausführung einiger Aktionen beteiligte, doch er versuchte, sie trotz ihrer anhaltenden Verärgerung möglichst aus gefährlicheren Außenaktivitäten herauszuhalten.


  Barry und Seth waren dadurch zu ihren besten Freunden geworden und tatsächlich dazu in der Lage gewesen, sie immer wieder abzulenken, wenn sie beängstigenden Betrachtungen nachhing oder einfach nur tief in ihre schmerzhafte Sehnsucht nach Nathan versunken war. Barrys Hobbys, denen er heimlich nachging, wenn er nichts zu tun hatte und Jonathan gerade nicht anwesend war, hatten angefangen auch ihr richtig Spaß zu machen. World of Warcraft zu spielen eignete sich hervorragend, um Aggressionen abzubauen, während Adventure Games nicht nur beste Unterhaltung boten, sondern auch das logische und strategische Denken schulten. Auch verfügte Barry mit seinem Laptop über eine große Mediothek, wie er diese gern nannte, und Sam und die beiden Jungs hatten es sich ab und an geleistet, einen kleinen Videoabend zu veranstalten und dabei gemütlich Knabbereien in sich hineinzustopfen. Ein wundervolles Mittel, um seine Probleme eine Zeit lang vergessen zu können.


  Nun gut, es war eher Sam gewesen, die die Knabbereien verschlungen hatte, aber Barry hatte zumindest ein oder zwei von diesen scharfen Tortilla-Chips genascht, mit der Behauptung, dass selbst Vampire eine solche Schärfe schmecken könnten.


  Auch was die Recherchearbeit und die Vorbereitung bestimmter Aktionen anging, hatten sie sich mit der Zeit zu einem so guten Team entwickelt, dass Jonathan und die anderen – auch Elizabeth, Tony und Thomas kamen nun häufiger zu ihren Besprechungen – begonnen hatten, ihnen eigene kleine Aufträge zu überlassen. Das hieß, sie konnten kleinere Aktionen selbst planen, organisieren und eventuell sogar allein ausführen – dafür brauchten sie allerdings wieder eine genaue Absprache mit Jonathan.


  Die Aktion mit Langdon hatten sie nur sehr schwer bei ihm durchsetzen können. Der sture Vampir hatte partout nicht gewollt, dass Sam sich mit dem Mann traf. Er hatte ihn lieber wieder entführen wollen, was weitaus auffälliger und gefährlicher gewesen wäre und die Aufmerksamkeit der Garde erneut auf den jungen FBI-Agenten gelenkt hätte. Es war ihr Glück gewesen, dass Elizabeth und Thomas an dem Tag anwesend gewesen waren und sie unterstützt hatten. Elizabeth hatte sich dazu bereit erklärt, die ganze Aktion mit Max zusammen zu überwachen und nur deswegen hatte Jonathan schließlich ihrem gemeinsamen Drängen nachgegeben. Er selbst hatte nach New York fliegen müssen, um sich dort einen der vielen Geldgeber der Garde vorzuknöpfen und damit in dem Projekt ‚Frank Peterson aus den Händen der Garde befreien’ endlich mal voranzukommen.


  Gestern hatte er sie dann noch einmal angerufen, um ihr noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg zu geben und ihr beinahe beiläufig mitzuteilen, dass Nathan zusammen mit Gabriel auf dem Weg nach New York war. Danach war es mit ihrer in diesen vier Wochen hart erarbeiteten inneren Ruhe erst einmal vorbei gewesen. Den Rest des Abends hatten sich ihre Betrachtungen nur noch um ihn gedreht und all die Fragen, die sie so schön zurückgedrängt hatte, waren sofort zurückgekehrt. Sie wollte es nicht so gern zugeben, aber neben all der Freude und Sehnsucht, die sie verspürte, hatte sich auch ein erheblicher Anteil von Angst eingeschlichen, denn sie war auch in Bezug auf Nathan nicht untätig gewesen.


  Das Internet hatte ihr einen guten Zugang zu Informationen über Traumata und deren Bewältigung gegeben und viele der Dinge, die sie dort gelesen hatte, hatten ihre Sorgen noch verstärkt. Nathan hatte sich in der Wüste Mexikos teilweise sogar lehrbuchmäßig verhalten, mit seinen Launen, Angstattacken, Aggressionsschüben und Verdrängungsstrategien, was darauf schließen ließ, dass sich auch sein weiteres Verhalten teilweise voraussagen ließ, und sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich die Kraft besaß, ihn aufzufangen, wenn er emotional so richtig außer Kontrolle geriet.


  Es waren nicht die Reizbarkeit und die Wutausbrüche, vor denen sie sich fürchtete, sondern eher die Tendenz traumatisierter Menschen, bewusst die Bindungen zu den Personen zu boykottieren, die sie am meisten liebten, sich entfremdet zu fühlen und sich dementsprechend auch fremd zu verhalten. Sie wusste genau, dass dieses Verhalten sie am meisten verletzen würde, gerade weil sie sich in der Wüste so nah gekommen waren. Es würde schwierig für sie werden, über ein solches Betragen hinwegzusehen, weil sie Nathan selbst so sehr brauchte, um alles besser durchzustehen.


  Sam schüttelte sich innerlich, probierte all diese Gedanken schnell loszuwerden, als sie aus dem prunkvollen Eingang des Hotels trat. Sie war noch nicht in Sicherheit und musste sich darauf konzentrieren, was um sie herum vor sich ging. Sie zog ihre Sonnenbrille aus ihrer Brusttasche und setzte diese schnell auf. So konnte sie sich unauffälliger nach vermeintlichen Verfolgern umsehen. Ihr war ganz klar, dass hier draußen zumindest ein obligatorisches Beobachtungsteam der Garde sein musste.


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie schräg gegenüber des Hoteleinganges den dunklen Wagen entdeckte und sie war furchtbar erleichtert, als im selben Moment das Taxi, auf das sie gewartet hatte, in die Auffahrt des Hotels bog und vor ihr hielt. Sie stieg wortlos ein, nickte dem Fahrer kurz über den Rückspiegel zu und dieser fuhr langsam wieder an. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie an dem verdunkelten BMW vorbeifuhren, und sie spürte ein Kribbeln in ihrem Nacken, das die feinen Härchen dort dazu animierte, sich ein wenig aufzustellen.


  Es vergingen ein paar Sekunden in vollkommener Stille, in denen Sam einfach nur angespannt in den Rückspiegel starrte. Sie konnte den Verkehr hinter sich nicht beobachten, doch sie konnte die wachen, braunen Augen des Fahrers sehen und seine Reaktionen auf das, was hinter ihnen geschah.


  „Sie verfolgen uns nicht“, vernahm sie dessen tiefe Stimme schließlich und sie schloss kurz die Augen, wagte es endlich tief durchzuatmen. Auf Max’ Aussagen konnte man sich meist verlassen, das hatte sie mittlerweile gelernt, und mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich ausgesprochen sicher, ähnlich wie mit Malik, den ihr Gabriel in Nathans Abwesenheit als ihren persönlichen Bewacher an die Seite gestellt hatte. Dass er heute nicht hier war, lag nur daran, dass Max die Leitung dieser Aktion an sich gerissen hatte und die beiden nicht so wirklich gute Freunde zu sein schienen.


  „Hast du alles erledigen können?“, erkundigte sich der Mann nun in dem für ihn typischen amtlichen Tonfall.


  „Ja, er hat den Stick mitgenommen und wird ihn, denke ich, eine Weile mit sich herumtragen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  „Meinst du, er kommt darauf, dass das nicht nur ein Massenspeichergerät ist?“, war die nächste Frage.


  Sie zuckte die Schultern.


  „Er ist ein intelligenter Mann, das macht es sehr wahrscheinlich. Die Frage ist nur, ob es ihm tatsächlich missfallen würde, wenn wir ihn jederzeit orten können. Er ist sehr daran interessiert, sich mit Nathan zu treffen und wird wissen, dass es uns die ganze Sache erheblich erleichtert, wenn wir immer wissen, wo er gerade ist.“


  Sie sah Max nicken.


  „Das heißt, solange sein Interesse an Nathan da ist, wird er auch mit uns ohne Probleme kooperieren.“


  Sam verzog das Gesicht.


  „Ohne Probleme würde ich nicht sagen. Es wird gewiss noch ab und an Ärger geben, aber er wird bei den meisten Dingen doch eher mitspielen, ja …“


  Sie war ein wenig abgelenkt, weil gerade in diesem Augenblick etwas an ihrem Schenkel zu vibrieren begann. Sie öffnete schnell ihre Handtasche und holte ihr Handy heraus.


  ‚Jonathan ruft an’, sagte das Display und sie stellte rasch den Kontakt her.


  „Ja“, meldete sie sich knapp, darauf vorbereitet, dass gleich ein ganzer Katalog an Fragen auf sie hernieder prasseln würde, aber es war nur ein sanftes „Hey“, das aus dem Telefon ertönte. So harmlos es auch war – es warf sie völlig aus der Bahn. Der warme, tiefe Klang der Stimme am anderen Ende der Leitung, ließ sie ein paar rasche Herzschläge lang das Atmen vergessen. Es kam so überraschend, so unvorbereitet und war gleichzeitig so wundervoll, dass sie völlig erstarrte.


  „Sam?“


  Sie räusperte sich, einmal, zweimal, holte Luft – Gott, tat das gut!


  „Hey“, war ihre ‚einfallsreiche‘, atemlose Antwort und ihr Herz klopfte nun so schnell in ihrer Brust, wie es das den ganzen Abend über noch nicht getan hatte.


  Nathan! Sie hatte ihren Nathan am Telefon, nach vier qualvollen Wochen des Kontaktverbotes! Ihre Sorgen und Ängste bezüglich ihrer gemeinsamen Zukunft waren wie weggeblasen, obwohl sie genau wusste, wie dumm das war. Sie umfasste nun das Handy auch mit der anderen Hand, so als könne sie ihn damit näher heranholen.


  „Wo … wo bist du?“, stammelte sie wie ein liebeskranker Teenager und auch ihre Wangen fühlten sich mit einem Mal ziemlich gut durchblutet an.


  „In Manhattan, bei Jonathan“, gab Nathan nach einem kurzen Räuspern seinerseits zurück und Sam überfiel das drängende Gefühl, sofort ihre Koffer packen und in den nächsten Flieger steigen zu müssen. Allein seine Stimme zu hören, reichte schon aus, um ihre Gefühlswelt verrücktspielen zu lassen. Sie fühlte sich den Tränen nahe, während sie gleichzeitig vor Freude am liebsten gejubelt und gelacht hätte. Nathan war wieder da – wieder da!


  Sie wusste nicht genau, was sie ihm sagen, wie sie mit ihm reden sollte. Das war doch zum Verrücktwerden! Warum war sie nur so seltsam befangen, wenn sie jemanden, den sie so sehr liebte, nach so langer Zeit endlich wiederhatte? Tröstlich war, dass sie nicht die Einzige war, der es so zu ergehen schien, denn auch Nathan fügte seinem knappen Satz nichts mehr hinzu – und er konnte auf eine weitaus größere Lebenserfahrung zurückgreifen als sie selbst.


  ‚Wie geht es dir? Hast du mich auch so schrecklich vermisst wie ich dich? Wann sehen wir uns?’


  Das waren die Fragen, die sie eigentlich loswerden wollte und was fragte sie?


  „Wie war der Flug?“


  Wie war der Flug?!! Warum fragte sie nicht gleich, wie das Wetter drüben in New York war?!


  „Anstrengend, aber wir haben es überlebt.“


  Sie konnte ihn lächeln hören und auch ihre Mundwinkel hoben sich sofort zu einem verliebt debilen Grinsen.


  „Ich habe mir allerdings ein wenig Sorgen gemacht, als mir Jonathan erzählt hat, was ihr in Washington mit Langdon vorhabt.“


  „Das ist alles schon erledigt und es gab keine Probleme“, gab sie stolz zurück. Typisch Nathan. Kaum war er wieder da, machte er sich schon Sorgen um sie. In ihrer Brust wurde es ganz warm und ihre Sehnsucht begann zu wachsen. Ihn nur zu hören, genügte schon jetzt nicht mehr.


  „Oh … das … das ist gut …“, stammelte Nathan.


  Stille.


  ‚Wann kann ich dich sehen … in die Arme schließen … fühlen? Sag es, Sam! Sag es!’


  „Ja …“


  Sam fasste sich an die Stirn und verdrehte die Augen über sich selbst.


  „Meine Güte!“, ertönte eine laute, genervte Stimme im Hintergrund. Jonathan.


  „Das ist ja nicht zum Aushalten mit euch! Sag ihr, sie soll den nächsten Flieger nach New York nehmen. Valerie wird sie abholen und sie mit zum Treffpunkt nehmen. Ich denke, wir brauchen mal wieder einen Teamwechsel! Los! Sag es ihr!“


  „Das brauche ich jetzt nicht mehr, Jonathan!“, konnte sie Nathan knurren hören. „Ich denke, selbst unsere Zimmernachbarn wissen jetzt Bescheid!“


  Sam stieß ein kleines Lachen aus. Ihr beider Freund war noch nie ein besonders geduldiger Mensch gewesen und unter Stress besaß er noch weniger Nerven als gewöhnlich.


  „Sag ihm, ich bin schon unterwegs“, gab sie an Nathan zurück und sie wusste, dass er nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte.


  „Dann … sehen wir uns?“


  „Ja“, gab sie mit einem solchen Strahlen zurück, dass er es einfach fühlen musste. „Wir sehen uns …“


  Nur Sekunden später legte sie auf. Ihr Blick ruhte jedoch noch eine kleine Weile auf dem Handy. Endlich! Endlich würden sie wieder zusammen sein! Und bis New York war es doch gar nicht so weit.


  Aufregung


  


  


  


  Der Kerl, der da vor mir stand, sah wirklich gut aus. Groß, kupferfarbenes Haar, ein wenig weiche, aber sehr ebenmäßige Gesichtszüge, ausgesprochen geschmackvoll gekleidet und dieses unwiderstehliche, leicht arrogante Lächeln auf den Lippen … Ja, er hatte das gewisse Etwas, dieser Jonathan Haynes.


  Ich fuhr mir mit einer Hand durch das kurze, eigentlich schon perfekt gestylte Haar und sorgte so dafür, dass mein Spiegelbild einen leicht verwegenen Touch bekam. Es war kaum zu glauben, aber so sah ich doch tatsächlich noch ein ganzes Stück besser aus. Einziger Störfaktor war der kleine Apparat, der an meinem rechten Ohr befestigt war.


  „Hast du die Pässe schon bekommen?“, ertönte daraus nun Alejandros raue Stimme.


  „Ja, sie sind großartig geworden“, gab ich ohne Umschweife zu und richtete dabei mit zusammengezogenen Brauen den Kragen meines dunkelroten Seidenhemdes. „Ich denke, damit kommen wir durch jede Art von Kontrolle.“


  „Ihr solltet unbedingt die Teams wieder neu mischen“, riet mir Alejandro in seiner väterlich besorgten Art. „Vor allem, wenn ihr euch auf Reisen befindet. Die Garde ist gerade an Flughäfen und Bahnhöfen besonders aufmerksam.“


  „Wir werden demnächst eher mit Autos unterwegs sein“, versuchte ich ihn zu beruhigen und strich dabei sorgsam meine Augenbrauen glatt.


  „Aber auch dann müsst ihr vorsichtig sein“, wusste der Mexikaner. „Staatsgrenzen sind in diesem Fall am gefährlichsten.“


  „Ich weiß“, gab ich ruhig zurück und hob ein paar Mal meine Schultern, um zu sehen, wie das Hemd in der Bewegung fiel. Der teure Stoff war eine ausgesprochen gute Wahl gewesen. Fast zu schade, um damit einen Club wie das Maestro zu betreten.


  Ich bemerkte, dass Alejandro am anderen Ende der Leitung ein wenig herumdruckste, also hatte er noch etwas auf dem Herzen. Ich konnte mir schon vorstellen, was …


  „Wann … wann kommt er denn?“, sprach er schließlich die Frage aus, die ich erwartet hatte.


  Ich musste grinsen. Mittlerweile kam es mir beinahe so vor, als wäre ich mit einem Superstar befreundet. Alle Welt fragte nach ihm.


  „Er ist schon da“, gab ich schmunzelnd zurück und ich konnte Alejandros überraschtes Gesicht beinahe bildlich vor mir sehen.


  „Und …?“


  „Ihm sind ein Paar Hörner aus dem Kopf gewachsen und er läuft jetzt auf allen Vieren, aber sonst ist alles beim Alten geblieben“, konnte ich mir nicht verkneifen, ihn aufzuziehen.


  „Das … das ist nicht lustig, Jo“, brachte Alejandro nach einem Moment des schockierten Schweigens hinaus. Ich musste dennoch lachen.


  „Ihm geht es wirklich gut“, erwiderte ich milde. „Er sieht erholt aus und hat wieder einiges an Gewicht zugelegt – im positiven Sinne, meine ich. Du kennst ja Nathan, wie ernst er das mit der Fitness nimmt. Gabriel und August scheinen ihn zumindest körperlich gut versorgt zu haben.“


  „Und … emotional?“


  Ich zuckte ganz automatisch die Schultern, für einen Augenblick vergessend, dass mein Freund mich ja gar nicht sehen konnte.


  „Er macht einen stabilen Eindruck, aber …“


  Ich sah mich kurz Richtung Badezimmer um, in dem die Dusche schon seit ein paar Minuten nicht mehr zu vernehmen war.


  „… das kann täuschen“, wagte ich leiser hinzuzusetzen. „Gabriel meinte, er hätte Phasen, in denen er unausstehlich und schwer zu handhaben sei, aber die würden sich in Grenzen halten und seien, wenn man den Grad seines Traumas bedenkt, bisher erstaunlich harmloser Natur geblieben. Wir werden sehen.“


  Ich vernahm nun deutlich Schritte im Bad und wandte mich schnell wieder meinem Spiegelbild zu, als die Tür geöffnet wurde.


  „Wir können später weiter darüber reden“, bot ich rasch an. Meine Augen erfassten Nathan sofort, als er hinter mir, nur mit dunkler Jeans bekleidet und sich das Haar mit einem Handtuch trocken rubbelnd, vorbeiging, und ließen seine Gestalt auch nicht so schnell wieder los.


  „Pass mir gut auf unseren Freund Matthew auf“, setzte ich noch hinzu.


  „Aber natürlich“, hörte ich Alejandro beinahe entrüstet sagen. „Dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend und viel Erfolg bei … was immer ihr auch geplant habt.“


  Ich nickte nur, nahm die kleine Apparatur aus meinem Ohr und schaltete sie aus. Dann wandte ich mich zu meinem Freund um, der sich über den Koffer gebeugt hatte und darin nach einem Hemd suchte, das die lange Reise zurück in die Staaten einigermaßen knitterfrei überstanden hatte.


  „Schöne Grüße von Alejandro“, richtete ich Worte aus, die gar nicht gesprochen worden, aber dennoch selbstverständlich waren und ging dabei auf ihn zu.


  Nathan sah mich kurz über die Schulter hinweg an, rang sich zu einem Nicken und einem kleinen Lächeln durch und wühlte dann mit angestrengt zusammengezogenen Augenbrauen weiter in seinem Koffer herum.


  Das Grinsen kam, ohne dass ich es wollte oder auch nur im Ansatz verhindern konnte. Seit Nathan mit Sam telefoniert hatte und wusste, dass er sie in nur wenigen Stunden sehen würde, hatte sich sein Gemütszustand merklich verändert. Diese erstaunliche Ruhe und Besonnenheit, die er aus dem Nirgendwo mitgebracht hatte, begann sich zusehends zu verflüchtigen und machte einer deutlichen Nervosität Platz. Wirklich niedlich.


  Nathan hielt eines seiner schickeren Hemden vor sich in die Höhe und betrachtete es kritisch, während ich nur den Kopf schüttelte und zum Hotelschrank hinüberging. Ich warf noch einmal einen kurzen Blick auf meinen Freund, auf seinen durch hartes Training wieder ausgesprochen muskulösen Körper und diese beneidenswert braune Surfer-Haut – im Nirgendwo musste es recht sonnig sein – und wählte eines meiner Lieblingshemden aus: Elegante Seide, dunkles Ozeanblau – eng genug, um die Vorzüge eines so gut trainierten Körpers hervortreten zu lassen, aber auch lässig genug, um in der Bewegung kein Zerreißen der Nähte zu provozieren.


  Nathan war schon mit einem Arm in sein zerknülltes Hemd geschlüpft, als ich ihm das meinige vor die Brust hielt.


  „Beklag dich aber nicht, wenn sie dich mitten unter all den Gästen anspringt und auf die Toilette oder in eine Abstellkammer zerrt“, setzte ich meiner auffordernden Geste hinzu.


  Nathans Brauen gelang es doch tatsächlich, noch ein weiteres Stück zusammenzurücken.


  „So etwas macht …“


  „… deine heilige Sam nicht, ja-ja“, beendete ich etwas genervt seinen Satz und registrierte dabei glücklich sein verstecktes Schmunzeln, als er das Hemd an sich nahm und ohne ein weiteres Wort hineinschlüpfte.


  Mein Freund machte es mir momentan schwer, mich immer wieder daran zu erinnern, dass seine Rettung erst so wenige Wochen her war und ich eigentlich immer noch rücksichtsvoll und achtsam mit ihm umgehen musste. Als ich ihn und Gabriel am frühen Morgen des gestrigen Tages in der Hotellobby empfangen hatte, hatte ich ihn kaum wiedererkannt. Von dem kranken, nervlich sehr instabilen Mann, den wir damals gefunden hatten, war kaum etwas übriggeblieben. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren fast völlig verschwunden, was wohl auch seiner sonnengebräunten Haut zuzuschreiben war, und er hatte zu einer Ruhe zurückgefunden, die in einer Situation wie dieser bewundernswert war. Die alte Nathan-Coolness und ein großer Teil seines Humors waren zurückgekehrt und trugen erheblich dazu bei, dass ich mich nur allzu gern der Illusion hingab, dass nun alles wieder beim Alten war und ich meinen besten Freund frisch und munter an meiner Seite hatte. Nur Gabriels mahnende Worte in einer stillen Minute unter vier Augen und das Fehlen der für Nathan so typischen Lebendigkeit und Wärme in seinen Augen sorgten dafür, dass ich mich nicht gänzlich in diese Phantasie fallen ließ und ab und an versuchte, in meinem Kopf die Geschehnisse der letzten sechs Wochen abzurufen.


  Ohne es zu wollen, wanderte mein Blick bei diesen Gedanken über Nathans Brust, inspizierte die feinen, aber doch noch recht gut zu erkennenden Narben, die die Kugeln der Garde in seiner Haut hinterlassen hatten – so als wollten sie ihn und alle anderen Menschen, denen er etwas bedeutete, für den Rest seines Lebens daran erinnern, wie knapp er damals dem Tod entronnen war. Für Vampire war es äußerst ungewöhnlich, so gut sichtbare Narben zurückzubehalten, heilte unsere Haut doch so schnell und gleichmäßig, dass man die meisten auch schwereren Verletzungen bald schon nicht mehr mit dem bloßen Auge erkennen konnte.


  Gut, Nathan war damals, als wir ihn aus den Händen der Garde befreit hatten, ein Mensch gewesen und der Heilungsprozess seiner Wunden war zu Beginn dementsprechend langsam verlaufen. Später hatte jedoch der Vampir in ihm alles schrittweise ausgeheilt – was war also das Problem? Vielleicht war es eine psychische Sache.


  Nathan riss mich aus meinen Gedanken, indem er sich mit nur halb geschlossenem Hemd von mir abwandte, sich auf die Couch setzte und die dunklen Socken anzog, die er aus dem Koffer neben sich genommen hatte.


  Ich warf einen schnellen Blick auf meine Armbanduhr. Viertel nach zehn – noch genug Zeit, um meinen Freund ein wenig zu piesacken. Nur um ihn von der Herausforderung ‚Wir besuchen einen sicherlich sehr gut gefüllten Club, in dem es eng und stickig ist’ abzulenken, versteht sich. Je mehr er sich auf seine Begegnung mit Sam fixierte, desto weniger würde er an die anderen Personen um sich herum und den beengten Raum denken. Was war ich doch wieder für ein guter Mensch!


  „Sie klang ein wenig aufgeregt“, ließ ich einfach mal so fallen.


  Nathans Blick flog sofort zu mir hoch und ich bemühte mich, besonders unschuldig auszusehen.


  „Fandest du?“


  Das war keine ernstgemeinte Frage seinerseits. Er musste es ebenfalls bemerkt haben. Hier ging es nur darum, noch einmal eine Bestätigung zu erhalten, dass sie sich genauso auf ihr Wiedersehen freute wie er selbst.


  „Ja“, dachte ich laut nach und rieb grüblerisch mit Daumen und Zeigefinger über mein Kinn. „Immerhin hatte sie ja gerade einen aufregenden Job hinter sich gebracht.“


  Die Enttäuschung, die sich sofort auf Nathans Gesicht zeigte, ließ mich meine Bemerkung fast bereuen.


  „Oh … ja … klar“, kam es leise über seine Lippen und der zweite Socken fand seinen Platz an seinem Fuß.


  „… andererseits …“


  Sofort kehrten seine Augen zurück zu mir. Du liebe Güte! Was Liebe so mit einem machen konnte … Das war ja beinahe zu einfach! Ich entschloss mich, ihn nicht noch weiter zu quälen.


  „… freut sie sich bestimmt auch wie irrsinnig darauf, dich endlich wiederzusehen.“


  Seine Augen suchten nun wieder den Kontakt zu seinen Füßen. Er zupfte ein wenig verlegen an der Socke herum.


  „Ja, vielleicht“, murmelte er so leise, dass ich nun doch schmunzeln musste.


  „Vielleicht?“, fragte ich und eine meiner Brauen wanderte ganz automatisch in die Höhe. „Jetzt erzähl mir nur noch, dass deine Nervosität darauf zurückzuführen ist, dass du endlich mal wieder in einen Club gehen darfst!“


  Nathan sah mich nun doch an, die Brauen erneut zusammengezogen und einen leicht echauffierten Ausdruck mit den Augen übermittelnd.


  „Ich … ich bin nicht nervös“, log er mir ganz dreist ins Gesicht und ich konnte nicht anders: Ich stieß ein Lachen aus.


  „Vielleicht ist ‚nervös’ nicht der richtige Ausdruck“, überlegte ich unter dem verärgerten Blick meines Freundes. „Paralysiert – ja, das trifft es doch eher!“


  „Ich bin nicht …“ Nathan brach mit einem gestressten Stöhnen ab und schüttelte den Kopf. „Warum gehe ich überhaupt auf deine Bemerkungen ein?“


  „Weil du genau weißt, dass dahinter das ernstgemeinte Angebot steckt, über deine Ängste bezüglich eurer neuerlichen Begegnung zu sprechen“, erwiderte ich generös und ließ mich sogleich neben ihm nieder.


  Nathan hob den Blick, ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen.


  „So, so, Jonathan, der Spezialist in Beziehungsfragen…“


  „Oh, das bin ich nicht in jeder Hinsicht“, lenkte ich bescheiden ein. „Aber ich kenne dich sehr gut und bin mittlerweile auch Sam deutlich näher gekommen und deswegen …“


  Ich hob auffordernd die Hände, ließ sie jedoch sofort wieder sinken. Da hatte sich plötzlich so ein seltsamer Ausdruck in Nathans dunkelgrüne Augen geschlichen; ein Ausdruck, den ich noch nie sonderlich gemocht hatte.


  „Bist du das, ja?“, hakte er nach und sein Lächeln war nicht mehr ganz so echt.


  Nicht gut – gar nicht gut. Nicht weil mich eine solche Reaktion seinerseits überraschte – dazu kannte ich Nathan einfach zu gut und dass dieses Thema einmal auftauchen würde, war mir ganz klar gewesen –, sondern weil Nathans Eifersucht, war sie erst einmal zur Höchstform aufgelaufen, sehr unangenehme Züge annehmen konnte und sie mich wahrlich traf. Ich hatte ein solches Misstrauen meiner Ansicht nach nicht verdient – also musste ich dieses noch sehr kleine Flämmchen möglichst im Keim ersticken. Zu meinem Glück nahm mir dieses Mal jemand anderes diese Aufgabe ab.


  Nathan wandte sich plötzlich von mir ab und sah hinüber zur Tür der Hotelsuite. Nur Sekunden später spürte ich den Grund für sein Verhalten. Ein mir nun eher vertrauter Geruch drang an meine Nase und dann öffnete sich auch schon die Tür und Gabriel trat ein. Er wirkte ein wenig in Eile, nahm sein Handy gerade erst von seinem Ohr und ging raschen Schrittes auf uns beide zu.


  „Robert Duncan existiert tatsächlich“, waren seine ersten an uns gerichteten Worte. „Oder besser gesagt: Er existierte tatsächlich. Er hat auf eine Giftkapsel gebissen, als ihn Tonys Team gestellt hatte.“


  Ich schloss resigniert die Augen und schüttelte den Kopf. Schon wieder eine Spur, die im Sande verlief.


  „Aber …“


  Meine Lider flogen wieder auf, voller Hoffnung auf bessere Nachrichten.


  „… sie sind bei der Durchsuchung seines Büros auf ein paar Dinge gestoßen, die uns vielleicht weiterbringen könnten“, setzte der Vampirälteste hinzu. „Ich treffe mich gleich mit Tony und den anderen. Bekommt ihr das mit Jason und Henry allein hin?“


  Sein Blick wanderte von mir zu Nathan und verharrte dann auf dessen nachdenklichem Gesicht.


  „Es geht doch nur um einen Austausch von Informationen, oder?“, hakte mein Freund nach.


  „Nun ja, ihr sollt schon eure Augen und Ohren aufhalten und versuchen, herauszubekommen, wie es um die Loyalität der beiden bestellt ist“, gab Gabriel ehrlich zurück. „Überraschungsbesuche eignen sich meist für so etwas hervorragend.“


  „Vielleicht haben wir ja Glück und unsere Freundin Caitlin ist direkt anwesend“, warf ich ein und brachte damit das Thema zur Sprache, das in den letzten Tagen für einige Unruhe in unserem Kreis gesorgt hatte.


  „Das wäre dann ein eindeutiger Beweis dafür, dass die beiden den Rest der Gemeinschaft schon seit geraumer Zeit hintergehen“, sprach Nathan meine Gedanken aus und Gabriel nickte bestätigend.


  Durch die Arbeit mit dem Material, das uns Paul Ritchcroft überlassen hatte, und eigene Recherchen hatten wir ein wenig mehr Licht in die Zusammenhänge zwischen der Garde und Caitlin Clarks Geschäften mit dem BX23-Serum bringen können. Uns war schnell klar geworden, dass sie die ganze Sache wahrlich nicht allein betreiben konnte, sondern zumindest einen reichen Geschäftsmann brauchte, der sie bei ihren Unternehmungen finanziell unterstützte. Meine allererste Wahl war Malcolm gewesen – zugegebenermaßen nicht nur, weil es diverse Gerüchte über ihn gab und ich ihm jedes Verbrechen zutraute, sondern auch, weil ich ihn einfach nicht leiden konnte. Leider hatte sich Gabriel in dieser Hinsicht quer gestellt und behauptet, ihn aus guten Gründen ausschließen zu können.


  Den Namen Jason Burton hatte Barry nach gründlichen Recherchearbeiten ins Spiel gebracht. Jason war ein noch recht junger Vampir, der nach dem Tod seines Vaters ein riesiges Vermögen geerbt hatte, darunter etliche Nachtclubs und Bars, und zeitweilig mit seinem Geld nur so um sich warf. So scheute er sich auch nicht davor, dieses in riskante, manchmal auch zwielichtige Geschäfte zu stecken – einfach nur weil er es so spannend und aufregend fand. Es passte zu ihm, sich von einer gewieften Frau wie Caitlin um den Finger wickeln und zu gewagten Spielchen mit der Garde verführen zu lassen. Und da Henry sein Erzeuger und Mentor war, steckte er gewiss schon knietief in der Sache drin.


  Unsere Aufgabe bestand jetzt darin, Beweise für unsere Spekulationen zu finden und zwar so eindeutige, dass unsere lieben Freunde nicht mehr dazu in der Lage waren, in letzter Sekunde ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  „Caitlin wird mittlerweile wissen, dass die Gemeinschaft nach ihr sucht und sich gewiss nicht nachts in einem Club herumtreiben, den wir womöglich aufsuchen könnten“, gab Gabriel zu bedenken. „Gleichwohl könnte es andere Gäste geben, die sich seltsam verhalten. Vielleicht erwischt ihr auch Jason mitten in einem Geschäftsabschluss oder anderen verdächtigen Tätigkeiten.“


  Ich teilte meine Zustimmung mit einem Nicken mit.


  „Ritchcroft braucht auf jeden Fall das Serum, wenn er die Forschungsarbeiten mit Peterson wieder aufnehmen will. Und ich denke kaum, dass es einen weiteren Lieferanten neben Caitlin geben wird.“


  „Zumindest sah es bisher nicht danach aus“, fügte Gabriel hinzu und atmete tief durch. Sein Blick blieb erneut an Nathan haften, der sich gerade intensiv damit beschäftigte, seine Schuhe anzuziehen. Die Worte ‚Forschungsarbeiten’ und ‚Peterson’ in einem Satz zu vernehmen, schien für ihn immer noch alles andere als angenehm zu sein.


  „Bist du sicher, dass du mitgehen willst?“, erkundigte sich der alte Vampir vorsichtig bei ihm.


  Ich war wohl nicht der Einzige, der sich Sorgen darüber machte, ob zwei aufregende Aktionen an zwei Abenden hintereinander nicht ein wenig zu viel für Nathan waren – auch wenn er bisher den Eindruck gemacht hatte, als sei er tatsächlich wieder voll einsatzfähig und belastbar.


  „Wir könnten den Teamwechsel auch anders vonstatten gehen lassen – losgelöst von dieser kleinen Aktion.“


  Nathan schüttelte den Kopf und sah ihn dann an.


  „Ich denke, ich sollte mal ausprobieren, mich ein wenig unter Menschen zu bewegen. Und wenn es zu stressig wird …“, er zuckte leichthin die Schultern, „… mich wird ja niemand dort festhalten.“


  „Zumindest nicht, ohne dass er es zutiefst bereuen wird“, setzte ich hinzu und Nathan stieß einen belustigten Laut aus.


  „Ich denke, es wird keine größeren Probleme geben“, meinte Gabriel lächelnd und warf nun seinerseits einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt los. Wenn alles nach Plan läuft, sehen wir uns in zwei Tagen in Los Angeles.“


  Ich nickte und nun fiel es mir erheblich schwerer, weiterhin zu lächeln. In zwei Tagen fand das nächste größere Treffen der Vampirgemeinschaft statt, das dazu dienen sollte, sich über die neuesten Entwicklungen und Pläne bezüglich der Garde auszutauschen. Malcolm würde ebenfalls dabei sein und vielleicht auch ein paar weitere seiner treuen Freunde.


  Gabriels Augen ruhten längst wieder auf Nathan.


  „Hast du alles, was du für die nächsten Tage brauchst?“


  Auch die Antwort meines Freundes war ein stummes Kopfnicken.


  „Gut.“ Der Vampirälteste bemühte sich um einen möglichst zuversichtlichen Gesichtsausdruck. „Im Grunde brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, Nathan. Die Kontrolle ist wieder da und du weißt, was du tun musst, falls du sie doch einmal wieder verlieren solltest.“


  Ein weiteres Mal folgte seinen Worten ein knappes Nicken.


  Gabriel nahm einen tiefen Atemzug und sah mich an. Sein Blick verriet mir, dass er seinen neuen Schützling bei mir in guten Händen wusste und in gewisser Weise machte mich das stolz.


  „Wir sehen uns in zwei Tagen“, sagte er noch einmal, wandte sich dann ab und verließ mit wehendem Mantel meine Suite.


  Mein Blick glitt hinüber zu Nathan. Seine Augen ruhten noch auf der Tür, doch seine eigenen Gedanken schienen ihn so sehr zu beschäftigten, dass er seine Umwelt für diesen Moment gar nicht wahrzunehmen schien. Die Finger seiner linken Hand drehten dabei abwesend den breiten Ring, der den Ringfinger seiner Rechten zierte, mehrmals um sich selbst.


  Ich legte kaum merklich den Kopf schräg und runzelte die Stirn. Dieser Ring war schon für so lange Zeit Nathans ständiger Begleiter gewesen, dass ich wahrhaftig das Gefühl gehabt hatte, einen Teil von ihm selbst zurückbekommen zu haben, als Sam ihn mir damals in jener schwarzen Stunde kurz vor Nathans Rettung gegeben hatte. Und als mein Freund uns gemeinsam mit Gabriel verlassen hatte, hatte ich ihm das Schmuckstück einfach zurückgeben müssen, um ihm damit zu sagen, dass er ganz gewiss wieder der alte Nathan werden konnte, dass ich selbst ganz fest daran glaubte.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Nathan schon früher diesen Ring viel berührt hatte. Dieses nervöse Spiel war völlig neu und dennoch hatte ich es in den letzten Stunden oft beobachten können. Die Botschaft, die diese Geste herüberbrachte, gefiel mir nicht, aber sie war nützlich, war sie doch ein weiteres Mittel, um mich daran zu erinnern, dass Nathan gewiss noch nicht wieder völlig der Alte war. Der Ring gehörte zu seinem alten Ich, zu seinem alten Leben – und er ‚passte’ ihm noch nicht so richtig, war noch zu deutlich zu spüren, noch nicht so richtig willkommen. In gewisser Weise sah ich es als Teil meiner Aufgabe an, dass sich das änderte. Wie schwierig das Ganze werden würde – darüber war ich mir noch nicht im Klaren.


  


  



  



  ***


  


  



  


  Sam fühlte sich wie eine Sechzehnjährige kurz vor ihrem Abschlussball. Nein, wenn sie ehrlich war, war sie noch nervöser, noch unruhiger, als sie es damals gewesen war, was wohl auch daran lag, dass nicht ein Timothy Higgins vor ihrer Tür stehen würde, um sie abzuholen, sondern ein Nathan Phillips.


  Gut, er würde sie nicht abholen, sondern sie würden sich in einem Club begegnen, so tun, als würden sie sich dort gerade erst kennenlernen und dabei Ausschau nach verdächtigen Personen halten. Musik, Tanz, Alkohol und eine Menge spaßsüchtiger Menschen, das waren wohl die einzigen Gemeinsamkeiten beider Gegebenheiten – und die Anwesenheit einer männlichen Person, in die sie furchtbar verliebt war und von der sie sich auch auf sehr körperliche Weise angezogen fühlte. Timothy hatte ihre Träume und Wünsche damals ziemlich enttäuscht, indem er ihr erklärt hatte, dass Sex vor der Ehe seiner Anschauung und guten Erziehung völlig widersprach. Dass Nathan in dieser Hinsicht ganz anders dachte, hatte sie nun schon mehrfach auf sehr aufregende Art erfahren können.


  Allein dieser Gedanke sorgte dafür, dass Sams Herz ein klein wenig schneller schlug und die Schmetterlinge in ihrer unteren Bauchregion sofort zum Leben erwachten. Vier Wochen ohne seelischen und körperlichen Kontakt zu Nathan … das war wie Folter gewesen. Neben all den Sorgen, die sie zeitweilig befielen, war auch dieser Sexentzug einer der Gründe für ihre emotionalen Tiefs gewesen und hatte die Personen in ihrer Nähe manchmal sehr leiden lassen.


  Sie war auch nur ein Mensch und natürlich fehlte ihr Nathan auch auf diese Weise. Die wenigen leidenschaftlichen Stunden mit ihm waren einfach zu aufregend, zu intensiv gewesen und die Erinnerungen daran hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt, ließen sie nur selten ruhig schlafen. Sie brauchte Nathan einfach wieder in ihrer Nähe, für ihre seelischen und ihre körperlichen Bedürfnisse und sie war sich absolut sicher, dass es ihm ganz genauso ging.


  Natürlich hatte sie sich gegen jede Vernunft ausgemalt, wie ihre erste Begegnung sein würde: Stürmisch, leidenschaftlich und … nun ja, auch ziemlich kitschig – mit Liebesbekundungen, zärtlichen Küssen und Tränen des Glücks. So war sie nun mal, eine von diesen jungen Frauen, die einen leichten Hang zur Dramatik hatten. Dass alles bestimmt ganz anders ablaufen würde, war ihr durchaus klar – zumal Nathan und sie ja so tun mussten, als würden sie sich nicht kennen.


  Jonathan und Alejandro waren, was den Wechsel der Teams und die vielen Besprechungen anging, bisher immer sehr vorsichtig gewesen, hatten zum Teamwechsel immer auf Verkleidung und öffentliche Treffpunkte mit vielen Menschen wertgelegt, weil sie annahmen, dass die Männer der Garde und auch ihre Verbündeten genaue Beschreibungen von ihnen besaßen und ihre Augen und Ohren nach ihnen offen hielten.


  Eine weitere Vorsichtsmaßnahme war gewesen, dass, für den Fall, dass einer von ihnen doch von der Garde erwischt wurde, keiner von ihnen wusste, wo genau sich das andere Team aufhielt. So konnte niemand den anderen verraten, gleich mit welchen Druckmitteln die Garde arbeitete. Die Städte, in denen die anderen ihren jeweiligen Aufgaben nachgingen, waren ihnen zwar bekannt, aber das war auch alles, was sie voneinander wussten. Über die Aktionen und ihre Erfolge oder Misserfolge tauschten sie sich meist telefonisch aus oder bei einem der Treffen und auch die Teams wechselten immer wieder, damit keine Beschreibung von zusammengehörigen Personen auf Dauer eine Gültigkeit hatte.


  Sam hatte sich mit der Zeit damit abgefunden, nie lange an einem Standort bleiben zu können und ständig ihr Aussehen verändern, in neue Rollen schlüpfen zu müssen, und an Abenden wie diesem konnte das Ganze sogar einen gewissen Reiz entwickeln. Ein kleines Rollenspiel zum Anheizen der Spannung zwischen Nathan und ihr konnte recht interessant werden. Nicht, dass sie das wirklich nötig hatten, aber etwas Positives musste sie doch dieser ganzen Maskerade abgewinnen.


  Sam musste über sich selbst lachen, als sie sich vor dem Spiegel schnell ein letztes Mal den – wohlmerklich kussechten – Lippenstift nachzog und danach noch einmal mit den Fingern ihren dunkelroten Locken ein wenig mehr Schwung gab. Es fühlte sich immer wieder eigenartig an, sich selbst so verändert im Spiegel zu erblicken. Sicherlich, das dunkelrote Haar und die grünen Augen waren interessant und standen ihr sogar, dennoch hatte sie das Gefühl, in das Gesicht einer Fremden zu blicken, und das gefiel ihr nicht unbedingt. Da war der Gedanke, dass sie diese Rolle nur noch in dieser Nacht spielen musste, durchaus tröstlich. Zumindest lastete nun auch nicht mehr das Gewicht der schweren Perücke vom Vortag auf ihr, denn sie hatte sich dazu entschieden, sich wenigstens für diesen Abend das Haar mit einem Mittel zu färben, das man bequem mit der ersten Wäsche wieder ausspülen konnte. Unter der warmen Zweitfrisur hätte sie nicht einmal eine Stunde in einem Club durchgestanden.


  Sam nahm einen tiefen Atemzug und stand dann auf. Sie zuckte fast zusammen, als Valerie ins Zimmer kam, die sich, wie sie zuvor, mit beiden Händen gerade durch ihr momentan pechschwarzes Haar fuhr, um diesem mehr Fülle zu geben.


  „Und? Fertig?“, fragte sie, ihr Gegenüber mit einem schnellen Blick musternd. „Du siehst toll aus!“


  Sam zuckte unschlüssig die Schultern und zog das gewagt dekolletierte und ziemlich kurze schwarze Kleid, das sie zusammen auf die Schnelle gekauft hatten, weiter hinunter. Obwohl sie zuhause ein ähnliches Kleid besaß und nichts gegen tiefe Ausschnitte hatte, war sie gewöhnlich nicht so der extrem ‚offenherzige’ Typ und achtete meist darauf, ihre Reize nicht in solch herausstechender Deutlichkeit zu präsentieren. Doch Jonathans Angaben im Club so zu tun, als würden sie sich nicht kennen und jemanden suchen, den sie ‚abschleppen’ konnten, hatte sie und Valerie dazu verführt, sich einen kleinen Spaß aus der Sache zu machen und sich auch dementsprechend aufreizend zu kleiden. Valeries Kleid noch als solches zu bezeichnen, war beinahe unangebracht. Es hatte in seiner Kürze und seidigen Enge mehr etwas von einem Negligé als von einem Kleid und betonte Valeries zarten, aber doch sehr reizvollen Körper.


  Wie schon viele Male zuvor musste Sam wieder einmal neidlos eingestehen, dass Valerie eine wirklich schöne Frau war, die auch noch einen selbst für sie deutlich spürbaren Sexappeal besaß. Es war schwer, mit einer solchen Frau zu konkurrieren und Sams Unbehagen wuchs. Sie mochte Valerie, aber mit ihr zusammen in einer Diskothek aufzutauchen mit so wenig Stoff am Leib, war eine Herausforderung, auf die sie sich schon lange nicht mehr eingelassen hatte. Sie würden gewiss eine Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen – noch bevor sie auf Jonathan und Nathan trafen. Und wenn Nathan Valerie dann auch noch in einer unmissverständlichen Weise ansah, war Sams Abend erst einmal gelaufen. Natürlich wusste sie, dass er an Jonathans hübscher Assistentin und zeitweiligen Geliebten nicht ernsthaft interessiert war, doch ihre Beziehung war noch zu neu, um derartige Blicke auf andere Frauen schadlos zu verkraften. In Mexiko war alles anders gewesen. Dort hatte es keine anderen Frauen und damit auch keine Konkurrenz gegeben, aber hier in der Stadt …


  Sam hatte sich gefreut, Valerie wiederzusehen, und war ihr am Flughafen sogar um den Hals gefallen, so als wären sie schon seit langer Zeit enge Freunde. Auch als Jonathan angerufen und ihnen von seinen Plänen erzählt hatte, war Sam trotz ihrer Aufregung noch glücklich und zufrieden gewesen. Valeries Idee sich wirklich aufzutakeln, hatte sie mit Begeisterung aufgenommen und den Kleiderkauf genossen. Erst als sie wieder im Hotel angekommen waren und sich für den Abend fertig gemacht hatten, waren die Zweifel aufgekommen, hatte Sam angefangen, sich erneut über ihre Begegnung mit Nathan und ihren gemeinsamen Auftritt mit Valerie Gedanken zu machen. Im Gegensatz zu Valerie war sie nicht der Typ Frau, der sich in der Rolle der sexy Verführerin besonders wohl fühlte, auch wenn sie diese durchaus beherrschte. Zudem wusste sie nicht, wie Nathan darauf reagierte, ob sie ihn damit anheizen oder eher verwirren würde. Und Valerie … in ihrem Aufzug stahl sie jeder Frau die Show. Jeder Mann musste sie einfach geifernd ansehen … Verdammt! Wo kamen nur diese Selbstzweifel und dieses … dieses verteufelte Konkurrenzdenken her, das sich nicht mehr aus ihrem Schädel verbannen ließ.


  „Sam?“, riss Valeries leicht irritierte Stimme sie aus ihren Überlegungen. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, ja, natürlich“, stammelte sie und senkte schnell den Blick, tat so, als würde sie nach ihrer Handtasche suchen.


  „Ich … ich hab nur an Nathan gedacht“, setzte sie schnell hinzu, als sie das zarte Spitzentäschchen gefunden und an sich gebracht hatte.


  Valerie begegnete ihr mit einem wissenden Lächeln. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen – du wirst ihn schier umhauen! Ich wünschte, ich hätte deine Kurven!“


  Sam schoss sofort das Blut ins Gesicht und sie senkte erneut verlegen den Blick. Sie hatte durch den Stress der letzten Wochen einiges an Gewicht verloren, war aber mit einem Körper gesegnet worden, der von Natur aus kurvig war und bei Gewichtsschwankungen kaum etwas von seiner Weiblichkeit verlor. In ihrer Jugendzeit hatte sie darunter gelitten, heute war sie sogar ein klein wenig stolz darauf. Zumindest solange nicht solch große, schlanke Frauen wie Valerie in ihrer Nähe waren.


  „Ich wünschte, ich hätte deine Beine“, gab Sam zurück und wagte es nun doch wieder, ihre Freundin anzusehen. Valerie lachte.


  „Danke, aber das Kompliment kann ich zurückgeben.“


  Sie trat dichter an Sam heran, packte sie sanft an den Oberarmen und sah sie eindringlich an.


  „Glaub mir, ich weiß, was du durchmachst. Als ich Jonathan vorgestern zum ersten Mal seit Wochen wiedergesehen habe, war ich genauso aufgeregt und habe mir tausend Gedanken und Sorgen gemacht, die alle unbegründet waren.“


  Sie begann zu schmunzeln.


  „Lass es uns mal so ausdrücken: Wir hatten einen sehr intensiven, wundervollen Abend, der hoffentlich heute seine Fortsetzung finden wird. Und ich weiß einfach, dass es mit dir und Nathan nicht anders sein wird.“


  „Aber Nathan …“, begann Sam.


  Valerie ließ sie nicht ausreden. „Nathan liebt dich! Das ist alles, was zählt und … ganz ehrlich, so wie du aussiehst, würde ich dich glatt abschleppen!“


  Sam musste lachen, schloss dann die Augen und atmete tief durch. „Ich fühle mich einfach nicht so wohl in dieser Aufmachung. Ich sehe so … so fremd aus. Und das liegt nicht nur an den roten Haaren und den Kontaktlinsen.“


  „Jede Frau besitzt zwei Seiten, Sam“, lächelte Valerie. „Eine anständige und eine verruchte. Man muss ihr nur die Chance geben, zu erwachen. Und ich wette, dass heute nicht der erste Abend sein wird, an dem das passiert.“


  Ein verschmitztes Lächeln schob sich gegen Sams Willen auf ihre Lippen und Valerie wandte sich mit einem weiteren Lachen von ihr ab, um ihre eigene Handtasche zu holen.


  Natürlich lag ihre Freundin mit ihrer Vermutung richtig. Jede Frau besaß eine laszive, erotische Seite, die sie mal versteckter, mal offensiver auslebte und auch ab und an dazu einsetzte, das Objekt ihrer Begierde auf sich aufmerksam zu machen und einzufangen. Auch Sam hatte diese Seite das ein oder andere Mal in ihrem Leben von ihren Fesseln befreit und genutzt, um ihren Willen zu bekommen. Allerdings war dies gewiss weitaus seltener passiert, als Valerie annahm.


  Zudem war Sam furchtbar aufgeregt und fragte sich ständig, ob sie gerade heute dazu fähig war, diesen ‚Vamp’ wieder aus sich heraus zu kitzeln, ohne dabei gestelzt oder aufgesetzt zu wirken. Und eine vollkommen andere Frage war noch, ob es überhaupt einen Sinn machte, sich auf ein derartiges Spiel einzulassen – so reizvoll es auch sein mochte. Schließlich waren sie nicht in diesem Club, um sich zu amüsieren, sondern um einen kleineren Job auszuführen und ihre Teams ein wenig neu zu mischen. Ihre Wiederbegegnung mit Nathan war nur ein positiver Nebeneffekt dieser Angelegenheit und gewiss gab es keine Gelegenheit, sich auf unanständige Weise näher zu kommen. Nicht solange sie unter Menschen waren. Vielleicht später im Hotel …


  Sam wurde bei diesem Gedanken gleich viel wärmer und ein sanftes Kribbeln breitete sich in ihrem Inneren aus. Da war sie wieder die Unruhe und Aufregung, die sie in regelrechten Schüben überfiel und ihren Körper zum Vibrieren brachte. Dieser Mann brachte sie noch um den Verstand!


  Valerie tauchte im Türrahmen auf und schenkte ihr ein warmes, aufforderndes Lächeln. Dann hob sie in gespielt arroganter Weise die Nase.


  „Können wir, Amber?“, kiekste sie und Sam musste sich das Lachen verkneifen.


  „Aber natürlich Daphne“, gab sie genauso gekünstelt zurück und stakste in ihren viel zu hohen Schuhen zur Tür, um diese zu öffnen.


  „Angeln wir uns die hübschen Burschen!“, grinste Valerie und zwinkerte ihr kurz zu, bevor sie durch die Tür schwebte.


  Ein Lachen kämpfte sich über Sams Lippen und hallte im Flur des Hotels wieder. Sie nahm noch einmal einen tiefen Atemzug.


  Dann los, Reese!, forderte sie sich selbst auf, bevor sie hinausging. Schnapp dir den Kerl!


  


  Maskerade


  


  


  


  Emotionen aus dem Gesicht oder auch der Körperhaltung eines Vampirs zu lesen, war normalerweise ein schwieriges Unterfangen, ermöglichte der geringe Blutdruck und die extreme Kontrolle über ihre Körperfunktionen es ihnen doch, fast in jeder Situation starr und unbewegt zu bleiben – zumindest bis zum Moment der Verwandlung. Allerdings waren sehr junge Vampire noch nicht vollauf dazu in der Lage, ihren Körper in diesem intensiven Maße zu kontrollieren, und zeigten in bestimmten aufregenden Situationen manchmal beinahe wieder menschliche Verhaltensweisen.


  Jason erschütterte mein Auftauchen in seiner kleinen, verglasten Privatloge oberhalb der Tanzfläche seines Clubs so sehr, dass er, als ich durch die Tür trat, nicht nur merklich erblasste, sondern sich vor lauter Schreck sogleich verwandelte. Ich wusste, dass ihm ein abwehrendes Fauchen in der Kehle stecken blieb, als ich mit einem genüsslich kühlen Lächeln auf ihn zuging, seinen Bodyguard, der sich mir etwas zögerlich in den Weg stellen wollte, mühelos aus dem Weg schiebend.


  „Jo… Jonathan“, stammelte Jason und machte sich von der halbnackten Blondine frei, die ihm noch am Hals hing und so gar nicht gewillt war, sich jetzt schon von ihm zu trennen. Das junge Ding sah mich kokett an, bevor es sich lasziv auf der Couch hinter ihr niederließ, ihr überaus knappes Oberteil wenigstens so weit richtend, dass es zumindest die Brustwarzen ihres üppigen Busens bedeckte und ich nicht weiter von ihr abgelenkt wurde.


  Jasons Augen wurden wieder dunkler und ich sah ihn schnell durchatmen, angestrengt darum ringend, seine Selbstsicherheit wiederzufinden.


  „Hattest du …“


  „… versucht, einen Termin mit dir zu machen?“, fragte ich überaus freundlich, während ich beobachten konnte, wie er sich unter großer Mühe zurückverwandelte. Gleichzeitig versuchte ich, meine Sinne auf das zu konzentrieren, was einem normalen Menschen meist verborgen blieb: Die Atmosphäre in diesem Raum, das Verhalten der anderen Anwesenden, die Zeichen, die Jasons angespannter Körper von sich gab.


  Es war gut, dass ich hier war. Etwas Eigenartiges ging hier vor sich. Genau heute. Jason hatte etwas zu verbergen und ich war mir sicher, dass sich die drei Personen vor mir nur wenige Minuten zuvor über eine Sache unterhalten hatten, von der ich ganz bestimmt nichts mitbekommen sollte. Auch Vampire konnten sich manchmal fatal auffällig verhalten.


  Jasons Blick zu seinem Bodyguard hin war nur flüchtig, ich wusste jedoch sofort, was er bedeutete, und wandte mich schnell zu dem großen, dunkelhäutigen Mann um, der sich gerade in Richtung Tür bewegen wollte.


  „Ach bitte, mir wäre es lieb, wenn die Tür erst einmal geschlossen bleibt und niemand hinausgeht“, sagte ich ganz ruhig und ließ meine Augen hell aufblitzen. „Das könnte meine Freunde da draußen ein wenig irritieren …“


  Der Mann verharrte und sah Jason mit fragendem Blick an. Dem jungen Vampir blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzunicken, wusste er doch, welch mächtige Vampire hinter mir standen.


  „Dann … setzen wir uns doch“, schlug er mit leicht belegter Stimme vor und wies auf die gemütliche Couchecke, vor der er stand. Mir entging nicht, dass sein Blick kurz zu der Wanduhr neben mir flog, bevor er sich selbst auf einem der weichen, hellen Ledersessel niederließ.


  Ich ließ dem Bodyguard eine auffordernde Geste zukommen und der Mann fügte sich mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck, setzte sich neben die mich auffällig musternde Blondine. Ich nahm auf dem anderen Sessel Platz und wandte mich sofort Jason zu. Der Plan war zwar gewesen, alles wie einen netten Überraschungsbesuch zum Informationsaustausch aussehen zu lassen, doch der Drang, an diesem Abend Nägel mit Köpfen zu machen, war zu stark.


  „Wie laufen denn so die Geschäfte, Jason?“, erkundigte ich mich freundlich und der Angesprochene versuchte mir ebenso freundlich zuzulächeln.


  „Man schlägt sich so durch“, erwiderte er ausweichend. „In diesen harten Zeiten ist das schon schwierig genug. Ich wundere mich manchmal, wie du das schaffst. Schließlich hast du so viele andere Dinge zu regeln.“


  „Ich habe einige vertrauenswürdige und fähige Mitarbeiter, die die Geschäfte einigermaßen in Gang halten, solange ich anderweitig eingespannt bin“, meinte ich gelassen und lehnte mich in meinem ausgesprochen bequemen Sessel zurück.


  Wieder erwischte ich Jason dabei, wie er einen flüchtigen Blick auf die Uhr warf. Es war nur ein Hauch, gleichwohl war ich mir sicher, so etwas wie Beunruhigung in seinen dunklen Augen aufblitzen zu sehen. Da hatte wohl jemand einen dringenden Termin, von dem ich nichts wissen durfte. Sehr interessant!


  „Weshalb bist du nun genau hier?“, kam Jason auch sogleich auf den Punkt. „Doch nicht, um nur ein wenig mit mir zu plaudern. Braucht ihr für irgendetwas meine Hilfe … oder mein Geld?“


  „Nein, nein“, winkte ich ab und legte den Kopf schräg, ihn mit aller Deutlichkeit musternd. Mal sehen, wie nervös ich den Mann noch machen konnte.


  Jason wartete, sah mich gespannt an, doch es kam kein weiteres Wort mehr über meine Lippen. Irritation zeigte sich auf seinen jungenhaften Gesichtszügen.


  „Was … was dann?“


  Ich lächelte und nahm mir eine weitere Minute Zeit, um ihn ausgiebig zu betrachten. Ich sah, wie sich sein Adamsapfel rauf und runter bewegte, seine Augen erneut zur Uhr wanderten und er sich dann etwas fahrig mit der Zunge über die rosigen Lippen fuhr.


  „Jonathan?“


  „Es gibt da ein paar unschöne Gerüchte“, brach ich schließlich mit ernster Miene mein Schweigen. Ich konnte spüren, wie sehr ihn meine Ungenauigkeit quälte.


  „Gerüchte über mich?“, tat er dennoch überrascht, hob dabei erstaunt die Brauen und fasste sich in einer übertriebenen Geste an die Brust. Was für eine dilettantische Vorstellung!


  „Was meinst du?“, gab ich mit einem falschen Lächeln zurück.


  Jason tat so, als müsse er darüber nachdenken. Er zog nachdenklich seine Brauen zusammen und mied meinen Blick. Stattdessen sah er seine blonde Freundin an, die etwas gelangweilt an einem Träger ihres Glitzershirts zupfte, dabei ihre wohlgeformten Brüste eingehend betrachtend. Die Misere ihres Freundes schien ihr gleich zu sein.


  „Nun ja, ich bin reich und erfolgreich. Ich denke, da gibt es viele Neider, die so das ein oder andere Gerücht in die Welt setzen könnten“, wich mir Jason erneut etwas hilflos aus. „Was … was genau wird mir denn vorgeworfen?“


  „Ach …“ Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ mir noch ein wenig Zeit, mich im Raum umzusehen. Mit purpurroter Seide bespannte Wände – der Retro-Look war wohl bei den jungen Reichen wieder äußerst angesagt.


  „… so dies und das. Ein dekadenter Lebensstil, Feigheit, ausufernde Selbstsucht …“ Meine Augen flogen wieder zu ihm zurück und bohrten sich in die seinen. „… und Kooperation mit dem Feind.“


  Da war es, das Zucken in seinen Augen, auf das ich gewartet hatte. Und dennoch schockierte es mich, sagte es mir doch, dass wir mit unserer Vermutung in irgendeiner Weise richtig lagen. Entweder war Jason selbst in die Geschäfte mit der Garde verwickelt oder er kannte die Person, die die Gemeinschaft auf so bedrohliche Weise hinterging, war sozusagen ein Mitwisser. Natürlich versuchte er schnell so zu tun, als hätten ihn meine Worte noch nicht einmal im Ansatz berührt – er konnte nicht wissen, dass es dafür längst zu spät war. Nicht nur er hatte sich verraten, sondern auch seine beiden Freunde, die mich plötzlich mehr als aufmerksam ansahen.


  Er lachte unecht.


  „Das ist ja wohl nicht nur albern, sondern sogar skandalös! Warum sollte ich mit der Garde kooperieren?! Das wäre doch glatter Selbstmord! Davon abgesehen, dass diese Organisation gewiss niemals Geschäfte mit Vampiren machen würde!“


  „Wie sagte doch mal ein sehr kluger Mensch?“, erwiderte ich lächelnd und beugte mich ein wenig zu ihm vor. „Wenn man mal falsch liegt, liegt man meist richtig falsch. Es mag sein, dass du noch zu jung bist, um über diese Dinge Bescheid zu wissen, Jason, aber die gemeinsame Geschichte der Vampire und der Garde ist voll von Verrat und Betrug, von Unehrlichkeit und Selbstsucht. Die Lunier mögen zu einer Spezies gehören, die der Menschheit eigentlich überlegen sein könnte. Ihr Problem ist es nur, dass sie nach einer Verwandlung ihren Charakter zumeist nicht verändern und damit dieselben geistigen Schwächen aufweisen, wie die Menschen auch: Habgier, Egoismus, Feigheit …“


  Ich gab ihm mit einem einzigen Blick zu verstehen, dass diese Attribute seinen Charakter meiner Meinung nach perfekt beschrieben.


  „Es ist immer wieder in kritischen Situationen vorgekommen, dass Vampire, aber auch Menschen, die Seiten gewechselt haben, um ihren eigenen Hals zu retten oder – was noch schlimmer ist – gar einen Profit aus der ganzen Angelegenheit für sich selbst herauszuschlagen. Indem man zum Beispiel Dinge an die Garde verkauft hat, die diese dringend benötigte – ganz gleich welchen Schaden dieser Handel in der Gemeinschaft der Vampire anrichten könnte.“


  Jasons Adamsapfel geriet erneut in Bewegung und die Angst in seinen Augen war kaum noch zu übersehen.


  „Was du vielleicht ebenfalls nicht wissen könntest, ist, dass diese Verräter immer gefasst wurden und ihre gerechte Strafe für ihr gewissenloses Handeln erhalten haben.“


  Ich schüttelte scheinbar betrübt den Kopf und sah Jason mitleidig an.


  „Eine in Not geratene Gemeinschaft von Vampiren kann so grausam sein … All diese Aggressionen und dieser unbändige Zorn … Der Tod lässt sich manchmal viel Zeit.“


  Ja, da waren sie, die ersten Schweißtropfen auf Jasons Stirn. Die Angst begann auf seinem Körper Spuren zu hinterlassen, wirkte nun ähnlich wie auf einen Menschen. Junge, schwache Vampire waren noch so leicht zu durchschauen.


  „Einige waren allerdings auch intelligent genug, rechtzeitig wieder einen Bogen zu schlagen und mit ihren Informationen zu helfen, die wirklichen Verantwortlichen für die Verbrechen gegen die Gemeinschaft zu stellen“, setzte ich ernst hinzu und ließ meine Worte durch eine lange Pause auf ihn wirken. So war es auch nicht ich, der die Stille zwischen uns wieder aufhob, sondern das leise Räuspern Jasons.


  „Nur mal … nur mal angenommen, ich würde ein, oder zwei Vampire kennen, die Geschäfte mit der Garde machen“, kam es sehr leise über seine Lippen. „Nur mal angenommen, ich könnte euch zu einer dieser Personen führen – würde das ausreichen, um … um die Last der falschen Beschuldigungen von meinen Schultern zu nehmen?“


  Ich sah ihn einen Augenblick lang mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. Eigentlich hatte ich ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte. Mir fiel es nur schwer, zu glauben, dass ich so schnell an mein Ziel gekommen war.


  „Das kommt ganz darauf an, ob wir etwas mit dem Namen dieser Person anfangen können“, erwiderte ich.


  Jason nickte übereifrig, räusperte sich noch einmal. „Caitlin Clarks.“


  


  



  


  ***


  


  


  



  Der Club war einer der nobelsten, die Sam je in ihrem Leben betreten hatte. Riesig, prunkvoll und teuer, sowohl was die Architektur als auch die Inneneinrichtung anging. Und er war unglaublich gut besucht. Die Schlange vor dem Eingang war erstaunlich lang gewesen. Sam und Valerie hatten es nur so schnell ins Innere der Diskothek geschafft, weil sie diese offenherzigen, aber dennoch teuer aussehenden Kleider getragen und zudem einen besonderen Ausweis dabei gehabt hatten, der die geil grinsenden Türsteher so schnell zur Seite hatte weichen lassen, dass einer von ihnen beinahe die Absperrung umgerissen hätte.


  Der runde, völlig verspiegelte Tunnel, in den sie getreten waren, führte direkt auf ein Plateau mit Garderobe, von dem aus man hinunter auf die große Tanzfläche sehen konnte, auf der sich schon etliche verschwitzte Leiber im Rhythmus der dröhnenden Beats der mächtigen Musikanlage bewegten. Umrahmt wurde die Tanzfläche von einer langen Bar und etlichen durch kleine Grünanlagen und Steinmauern abgeteilte Sitzecken, die mit weichen Sofas, Sesseln und gläsernen Tischchen ausgestattet waren. Das Licht war dort im Gegensatz zu den grell zuckenden Lichtblitzen der Tanzfläche gedämpfter, ruhiger und die meisten Paare, die sich dort eingefunden hatten, kamen sich dort sichtbar schnell näher.


  Sam interessierte das alles recht wenig. Sie hatte sich nur an die Balustrade begeben, um ihren Blick suchend durch den Raum schweifen zu lassen, während Valerie ihre Jacken an der Garderobe abgab. Ihre Hand krallte sich dabei etwas verkrampft in den Riemen ihres Täschchens, während ihre Augen unruhig über die vielen Gesichter dort unten glitten und ihr Herz schon wieder beinahe schmerzhaft gegen ihre Rippen pochte. Soweit sie informiert war, mussten Nathan und Jonathan schon da sein. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob Nathan mit in den V.I.P.-Bereich des Clubs, der sich ihr gegenüber in einer privaten Loge befand, gegangen war oder irgendwo in der Menge der Besucher Ausschau nach verdächtigen Personen hielt. Leider waren die Scheiben des noblen Raumes verspiegelt und sie hatte keinen Einblick in die Dinge, die darin vor sich gingen.


  „Und?“ Die sanfte Stimme Valeries dicht neben ihr ließ Sam leicht zusammenzucken. „Hast du deinen Liebsten schon entdeckt?“


  Die junge Frau bedachte sie mit einem koketten Lächeln und hob ein wenig die Brauen.


  „Nein“, gab Sam mit leichter Resignation in der Stimme zu. „Hier ist es einfach zu voll und dunkel.“ Sie seufzte und wandte sich wieder der Tanzfläche zu.


  „Was ist mit der Bar?“, schlug Valerie vor und trat nun ebenfalls an die Balustrade heran. „Er wird sich bestimmt nicht mitten im Getümmel aufhalten.“


  Sam reagierte nicht auf die Frage ihrer Freundin. Sie war ruckartig erstarrt und ihr Herz stellte für einen Augenblick seine Arbeit ein, nur um dann im Rekordtempo wieder loszulegen. ‚Bar’ war ein gutes Stichwort gewesen. Ein großer, dunkelhaariger, unglaublich attraktiver Mann lehnte dort an den Tresen und beobachtete aus sicherer Entfernung das muntere Treiben der anderen Gäste. Sam erkannte ihn auf Anhieb. Seine Gestalt, seine Körperhaltung, die Art, wie er ab und zu an seinem Drink nippte und seinen Blick schweifen ließ …


  Sie spürte wie ihr Mund ganz trocken und ihre Beine weich wurden. Verdammt-nochmal! Das war doch albern! Das war Nathan, ihr Nathan, ihr Freund und Seelenverwandter, der Mann, den sie liebte! Oh Gott, es war tatsächlich Nathan!


  „Worauf wartest du noch?“, vernahm sie undeutlich Valeries Stimme, war aber nicht dazu in der Lage, ihren Blick von Nathan loszureißen und sich ihr zuzuwenden. Stattdessen nickte sie nur stumm und setzte sich wie mechanisch in Bewegung, stieg mit ihren Gummibeinen die Treppe hinunter und betete innerlich, dass sie mit diesen High-Heels nicht stolperte und sich in ihrem Liebestaumel das Genick brach. Sie war froh, als sie den festen Boden der unteren Etage unter ihren Füßen hatte, auch wenn die Menschenmassen sie der Möglichkeit beraubten, Nathan weiterhin anzusehen. In diesem Getümmel konnte sie selbst von der recht stattlichen Bar nur noch die Leuchtschrift erkennen, auf die sie sich nun langsam zubewegte. Sie spürte die interessierten Blicke der anderen Männer, die immer wieder gierig über ihren Körper glitten, und gewann mit jedem Schritt, den sie machte, mehr Selbstsicherheit.


  Du bist Amber Patricia Rudwell, sprach sie sich selbst innerlich zu. Du bist nur hier, um den heißesten Kerl des Clubs abzuschleppen und wirst wie immer bekommen, was du willst.


  Ein großer, blonder Mann, an dem sie sich gerade vorbeischieben wollte, berührte sie mit einem langgezogenen „Heeeey“ am Arm und strahlte sie an. „Wohin denn so eilig?“


  Sam erwiderte sein Lächeln, bewegte sich jedoch weiter in Richtung Bar. „Zumindest nicht in deine Arme“, erwiderte sie mit leicht rauchiger Stimme und wandte sich von ihm ab.


  Sie wusste, dass er ihr folgen würde, wie auch der andere dunkelhaarige Kerl, der sie breit angrinste, als sie in der Menge ungewollten Körperkontakt mit ihm eingehen musste, um überhaupt vorwärts zu kommen. Das Interesse der Männerwelt war schmeichelhaft, obwohl es zum Großteil auch ihrer Kleiderwahl und den damit leicht zu verbindenden Versprechungen bezüglich des restlichen Abends zuzuschreiben war. Jedoch konnte es ihre Aufregung und Anspannung nicht wirklich vertreiben. Sie war daran gewöhnt, dass Männer sich für sie interessierten, fiel sie doch mit ihren Kurven und dem langen, lockigen Haar in das Beuteschema vieler Männer. An den Gefühlssturm in ihrem Inneren, der sie jedes Mal befiel, wenn sie Nathan nach längerer Zeit wieder begegnete, würde sie sich dennoch wohl nie gewöhnen.


  Die Bar war nun in greifbare Nähe gerückt. Sie konnte Nathans Gestalt ausmachen – und die einer anderen Person! Einer Person mit langen, schlanken Beinen, die in einen kurzen Rock mündeten.


  Die Eifersucht kam überraschend schnell und heftig, ließ Adrenalin in ihr Blut schießen und Verärgerung in ihrem Inneren hochkochen. Da ließ man den Kerl nur wenige Minuten aus den Augen und schon hing ihm eine andere Frau in den Armen! Gut, sie hing ihm nicht in den Armen, sondern saß ihm nur gegenüber, aber sie hatte sich für Sams Empfinden viel zu weit zu ihm vorgebeugt und berührte nun auch noch kurz seinen Unterarm, mit dem er sich auf den Tresen stützte.


  „Hat es eigentlich weh getan?“, vernahm sie eine tiefe Stimme neben sich.


  „Als ich vom Himmel gefallen bin?“, fragte Sam entnervt zurück und machte sich noch nicht einmal die Mühe, sich zu dem nächsten Bewerber um ihre Gunst umzudrehen. Stattdessen lief sie weiter auf Nathan zu, mit Argusaugen beobachtend, wie er etwas zu der zugegebenermaßen sehr schönen Brünetten sagte und die junge Frau lachend ihren Kopf zurückwarf und erneut seinen Arm betatschte. Hitze stieg in Sam auf und sie ballte unbewusst ihre Hände zu Fäusten.


  Ganz ruhig … gaaanz ruhig, sprach sie sich selbst zu. Das ist ganz harmlos. Er ist nur freundlich. Und er ist verrückt nach dir und wenn er dich so sieht …


  Da war er, der Blick in ihre Richtung, so als hätte ihm jemand gerade geraten, sich umzudrehen. Er blieb an ihr haften, wanderte mit wachsender Bewunderung ihren Körper hinunter und wieder hinauf und sorgte dafür, dass sich jedes einzelne Härchen auf ihrer Haut aufstellte. Sofort war es da, leuchtete es in seinen schönen, sie unverwandt ansehenden Augen auf: das Begehren, das auch sie sofort verspürte, das ihren Puls noch weiter ansteigen ließ und das starke Bedürfnis in ihrem Inneren entfachte, einfach auf Nathan zuzustürmen, sich in seine Arme zu werfen und ihn leidenschaftlich zu küssen.


  Doch sie war noch stark, noch beherrscht genug. Sie konnte dieser Versuchung widerstehen, diesen lodernden Augen, diesem schrecklich attraktiven Mann, der sie mit seinen Blicken nahezu verschlang, als sie – wieder ganz in ihrer Rolle – mit wiegenden Hüften und einem laszivem Lächeln auf den Lippen die geringe Distanz zwischen ihnen überwand. Dass die Brünette versuchte Nathans Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen, indem sie erneut seinen Arm berührte, tangierte Sam nicht mehr. Sie hatte gewonnen, noch bevor sie überhaupt ein Wort gesagt hatte.


  Nathans Blick versank in Sams tiefem Dekolletee, als sie vor ihm stehenblieb, und sie nutzte die Gelegenheit, ihn nun selbst noch einmal genauer zu betrachten. Sein Haar war merklich länger geworden und schien nicht mehr ganz so leicht zu handhaben zu sein wie noch vor ein paar Wochen. Ein paar Haare standen ein wenig ab und Sam widerstand nur mit Mühe dem Drang, sie glatt zu streichen, auch wenn sie wusste, dass das nicht möglich war. Welliges Haar hatte auch in dieser Kürze so seine Tücken und außerdem gab es Nathan zusammen mit dem Dreitagebart diesen natürlichen Sexappeal, den sie selbst so unwiderstehlich fand. Und er war so braun geworden, sah so gesund und erholt aus, als würde er gerade aus dem Urlaub kommen.


  Ihr Blick wanderte weiter hinunter über seine breiten Schultern, die Brust … Hemden wie diese gehörten eigentlich verboten, schmiegte sich der seidige Stoff doch zu verführerisch an die Haut und betonte jeden einzelnen Muskel, der sich darunter abzeichnete.


  Sam hob ihren Blick, als sie bemerkte, dass Nathans Augen längst wieder auf ihrem Gesicht ruhten. Seine Lippen – oh, diese verflucht sinnlichen Lippen – hatten sich zu einem verschmitzten Lächeln verzogen.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte er mit auffallend rauer Stimme.


  Sam lächelte zurück, auf eine so anzügliche Art und Weise, dass sie sich fast über sich selbst wunderte. Ihr Blick wanderte noch einmal provokant seinen Körper hinunter und fand sich dann auf seinem Gesicht wieder.


  „Mal sehen“, gab sie in diesem rauchigen Ton zurück, der eigentlich so gar nicht zu ihr passte, und schob sich an ihm vorbei an den Tresen heran, beugte sich vor und hatte sofort die Aufmerksamkeit des Barkeepers. Dass sich dabei ihre Brust für einen Augenblick gegen Nathans Handrücken drückte, war mehr Absicht als Zufall.


  „Einen Sex on the Beach, bitte”, bestellte sie und zog sich wieder zurück, erneut Nathans Blick suchend.


  Natürlich ruhten seine Augen auf ihrem Gesicht und das Glühen, das in ihnen nun so deutlich zu erkennen war, sorgte für eine angenehme Wärme in ihren tieferen Körperregionen. Sie konnte genau spüren, wie sehr auch er sich danach sehnte, sie zu berühren, an sich zu ziehen und zu küssen.


  „Das mag ich besonders“, raunte sie ihm zu, die Zweideutigkeit ihrer Bemerkung durch ein weiteres anzügliches Lächeln unterstreichend. Sie sah Nathan schlucken. Seine Augen wanderten zu ihren Lippen und dann wieder weiter hinab.


  „Ähm … Entschuldigung!!“, vernahm sie eine entrüstete Stimme hinter sich und wandte sich widerwillig um. Die braunen Augen der hübschen Brünetten bohrten sich wütend in die ihren. „Wir haben uns gerade unterhalten!!“


  Es war schwer zu sagen, was die Frau mehr aufregte, die Störung ihres Gesprächs oder Nathans offensichtliches Interesse an Sam.


  „Oh …“, sie sah unschuldig von Nathan zu der jungen Frau, „das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie zusammen hier sind.“


  „Das sind wir nicht“, erwiderte Nathan zu Sams vollster Zufriedenheit sofort und sie belohnte ihn dafür mit einem kleinen Schmunzeln.


  „Wir waren aber gerade dabei, uns kennenzulernen!“, gab die Brünette mit einem falschen Lächeln zurück.


  „Ma’m …“ Der Barkeeper machte sich hinter Sam bemerkbar und sie wandte sich zu ihm um, nahm ihm mit einem strahlenden Lächeln den Drink aus der Hand. Zu ihrer Überraschung hob er ablehnend die Hand, als sie nach ihrer Handtasche griff, um ihren Geldbeutel herauszuholen.


  „Der Herr da drüben lädt sie ein“, erklärte er und wies auf den blonden Mann, der sie vor wenigen Minuten angesprochen hatte und nun nicht weit von ihr entfernt an der Bar saß und ihr zuprostete. Sie nickte ihm mit einem koketten Lächeln zu, ignorierte Nathans missbilligendes Schnauben und wandte sich stattdessen an ihre ‚Konkurrentin’.


  „Dann will ich auch nicht weiter stören“, sagte sie liebreizend, drehte sich ein wenig und sah nun doch Nathan an, mit einem Blick, der das Blut eines jeden Mannes in Wallung bringen konnte und der eigentlich nur eines sagte: ‚Du willst mich? Dann komm und hol mich!’


  „Vielleicht ergibt sich ja noch ein anderes Mal die Gelegenheit, mir … ‚zu helfen’“, lächelte sie ihn an und genoss die Intensität der wachsenden sexuellen Spannung, die sich zwischen ihnen so deutlich spürbar aufgebaut hatte.


  Sie verzichtete darauf, ihn zu berühren, auch wenn alles in ihr danach schrie. Sie wusste ganz genau, dass gerade das das richtige Mittel war, um seine Sehnsucht nach ihr weiter zu steigern. Stattdessen lief sie einfach los, schob sich wieder durch die Menge der sich amüsierenden Menschen, dabei ganz automatisch diese weichen Hüftbewegungen vollführend, die die meisten Männer auf sehr unanständige Gedanken brachte. Ihre verruchte Seite war erwacht und ihr eigentlicher Auftrag schon beinahe vergessen. Die lange Trennungszeit hatte ihr den Verstand benebelt und ihre Triebe rissen die Kontrolle über ihr Handeln an sich. ‚Nathan verführen’ stand nun ganz oben auf ihrer Prioritätenliste und sie war sich sicher, dass sie schnell an ihr Ziel kommen würde. Sie konnte spüren, dass er ihr folgte wie ein hypnotisiertes Kaninchen.


  


  



  


  ***


  


  


  



  Jasons plötzlicher Gesinnungswandel und die damit einhergehende Offenheit überraschte mich nicht nur, sie warf mich schier um. Ein paar Herzschläge lang wusste ich nicht, wie ich auf seinen Verrat an seiner Verbündeten reagieren sollte und starrte ihn nur ungläubig an, dann schüttelte ich ein wenig den Kopf, um mich vom Klammergriff des Erstaunens freizumachen.


  „Du … du weißt, wo Caitlin ist?“, fragte ich nicht annähernd so cool, wie ich es mir gewünscht hätte.


  „Nicht direkt“, gab Jason schnell zurück. „Ich kenne nur jemanden, der das vielleicht weiß.“


  „Henry?“


  Jason zuckte beinahe zusammen und riss entsetzt die Augen auf.


  „Wie… wieso Henry? Davon habe ich nichts gesagt! Henry hat mit der ganzen Sache nichts zu tun!“


  Es fiel mir schwer, nicht zu lachen. Allein seine Mimik und die Aufregung, die ihn befiel, straften seine Worte Lügen. Wenn er einen Jonathan Haynes belügen wollte, musste er sich schon weitaus geschickter anstellen. Ich rutschte ein wenig auf meinem Sitz vor und stützte mich mit den Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln ab. Dass sich auch Jasons Bodyguard wieder etwas mehr aufrichtete und mich mahnend ansah, scherte mich nicht im Geringsten.


  „Hör zu, Jason“, forderte ich ihn sanft auf. „Wir können diese ganze Sache auf zwei Arten lösen: Entweder du belügst mich von vorne bis hinten, ich höre mir das eine Weile an und breche dir dann das Genick oder du kooperierst mit uns und ich lege dafür beim Rat ein gutes Wort für dich ein. Das bedeutet aber auch, dass du wirklich ehrlich zu mir bist und alle meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest.“


  Ich wurde Zeuge, wie sein Blick schon wieder zur Wanduhr flog.


  „… und mir endlich sagst, wen du hier erwartest!“, setzte ich mit schneidender Stimme hinzu und dieses Mal zuckte Jason tatsächlich zusammen.


  „Erwartest … ich …“ Er brach ab, als ihn mein drohender Blick traf.


  „Also?“, bohrte ich nach und er sah verzweifelt zu Boden, so als suche er dort nach einem Schlupfloch, in das er sich noch in letzter Sekunde verkriechen konnte.


  „Wer kommt hierher, Jason?“, drängelte ich.


  „Henry“, erwiderte er sehr leise und hob den Blick, sah mich gequält an.


  „Das kann ja wohl noch nicht alles sein!“


  „Vielleicht noch ein paar andere Leute“, murmelte Jason widerwillig und ich wurde hellhörig. Das war nicht gut.


  „Was für Leute?“, hakte ich sofort nach. „Andere Vampire? Caitlin?“


  Er schüttelte den Kopf und mir schwante Übles.


  „Gardisten?“, zischte ich.


  Keine Reaktion. Aber eigentlich sagte das auch schon alles. „Etwa eine Kampftruppe?“


  „Nein, nein“, entfuhr es Jason in einem leicht jammernden Tonfall. „Es sind immer dieselben. Ein Mann mit Personenschutz. Zusammen sind sie zu sechst und sie kommen nur, um etwas abzuholen.“


  „Etwas, das du ihnen lieferst?“, knurrte ich wutschnaubend.


  „Nicht ich! Caitlin! Sie bringt es mir und ich … ich gebe es nur weiter!“


  „Für dich springt dabei bestimmt auch ein ganz netter Gewinn heraus.“


  Ich erhob mich und Jason zog den Kopf ein, machte sich ganz klein in seinem Sessel, während sein Bodyguard aufsprang und sich sofort vor ihn stellte. Ich hingegen fasste nur stirnrunzelnd in die Innentasche meines Jacketts, holte das kleine Gerät heraus, das Max mir bei unserem kurzen Zusammentreffen vorhin im Club unauffällig zugeschoben hatte, und drückte auf einen der Knöpfe.


  Jason schob seinen Gorilla zur Seite und erhob sich nun ebenfalls.


  „Hör zu, Jonathan, ihr dürft nicht glauben, dass ich die Vampirgemeinschaft die ganze Zeit betrogen habe. Ich hatte mit diesen Geschäften aufgehört, als die Kämpfe wieder begannen. Aber die kamen hier an und haben mich bedroht und mir eine Frist gesetzt, um ihnen das Zeug zu besorgen. Ich hatte keine andere Wahl, das musst du mir wirklich …“


  „Wann kommen sie genau?“, unterbrach ich ihn unwirsch.


  Jason brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.


  „Jeden Moment“, gab er leise zu.


  „Gehen die durch den Club?“


  Jason nickte und ich biss die Zähne zusammen. Nicht gut. Nathan befand sich dort unter den Gästen, weil er zugegeben hatte, etwas überanstrengt zu sein und das Verhör mit Jason vielleicht nicht durchstehen zu können. Wenn die Gardisten jetzt dort unten auftauchten und er vielleicht sogar einen oder mehrere von ihnen erkannte … So weit wollte ich gar nicht denken.


  Ich spürte, dass Max und Kurt sich der Tür näherten und wandte mich zu ihnen genau in dem Moment um, als sie dieselbe öffneten und eintraten.


  Max erfasste schnell, dass keine direkte Gefahr im Verzug war und bedachte mich mit einem fragenden Blick.


  „Scheint so, als würde doch noch ein richtiger Einsatz aus der ganzen Sache werden“, meinte ich. „Wir brauchen so schnell wie möglich Verstärkung. Hier können jeden Moment ein paar Leute der Garde auftauchen, um sich ein Päckchen abzuholen. Sehr wahrscheinlich gehören sie zu dem Teil der Garde, der Peterson gefangen hält, also ist es unglaublich wichtig, sie lebend zu erwischen.“


  Max bewies, dass sein Verstand ebenso schnell arbeiten konnte wie der meine.


  „Was ist mit Nathan?“, war seine nächste Frage.


  „Er muss hier weg und zwar so schnell wie möglich!“


  Max nickte seinem Freund zu, der sofort wieder aus der Tür verschwand und ich drehte mich zu Jason um.


  „Gibt es sonst noch etwas, was wir unbedingt wissen sollten?“, knurrte ich ihm zu und er schüttelte schnell den Kopf.


  „Was ist mit Caitlin? Wird die hier auch auftauchen?“


  „Nein, sie war gestern Abend da.“


  Ich musste tief durchatmen, um die Welle von Hass, die über mich hinwegschwappen wollte, wieder zurückzudrängen. Dass diese Frau es noch wagte, weiterhin Kontakt mit der Garde zu halten, obwohl die halbe Vampirgemeinschaft hinter ihr her war, war einfach ungeheuerlich!


  „Und was will Henry hier?“, brachte ich gepresst hervor.


  „Er wollte mit diesem Mann, diesem Kinley oder wie er heißt, reden und dafür sorgen, dass er das letzte Mal hier auftaucht“, erklärte Jason mit wackeliger Stimme.


  Ich runzelte die Stirn, ihm damit deutlich zeigend, wie sehr ich an seiner Aussage zweifelte. Henry war ein ausgemachter Feigling. Schwer vorstellbar, dass er sich hier als Held auftat, um seinen Zögling aus dem eisernen Griff des Feindes zu befreien. Zumindest schien Jason aber an diese Ausrede zu glauben, denn er machte auf mich dieses Mal nicht den Eindruck, als würde er lügen.


  „Das Zeug, das die Garde haben will – wo ist das?“, fragte ich streng.


  Jason atmete resigniert ein und aus und ging hinüber zu dem kleinen Safe, der in der einzigen nicht verglasten Wand des Raumes eingelassen war. Er drehte ein paar Mal an dem Nummernschloss, öffnete die Tür und holte dann ein kleines, schlichtes Paket heraus, das er mir ohne weiteren Widerstand übergab. Ich ließ mich noch einmal auf dem Sessel nieder und spürte, dass Max neben mich trat, angespannt verfolgend, wie ich das Paket mit fliegenden Fingern öffnete. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Herz schlug sofort ein paar Takte schneller. Gleich würde ich das BX23-Serum zum ersten Mal sehen und in den Händen halten. Umso verwirrter war ich, als ich neben zwei kleineren Fläschchen mit einer bräunlichen, zähen Flüssigkeit auch noch mehrere Ampullen mit Blut fand. Vampirblut, das konnte ich sofort riechen. Altes Vampirblut, dessen Geruch mir seltsam vertraut war.


  „Vampirblut?“, verlieh Max’ Stimme meiner Verwirrung Ausdruck. „Haben die nicht schon genug gesammelt?“


  Das sanfte Vibrieren meines Handys hielt mich leider davon ab, Jason noch ein weiteres Mal in die Mangel zu nehmen. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um auf den Anruf zu reagieren und gab ein nicht sehr freundliches „Ja!“ von mir.


  „Ich brauche hier ein wenig Unterstützung“, dröhnte mir neben der schrecklich lauten Musik im Hintergrund Kurts Stimme entgegen. „Dieser Club ist selbst für mich zu groß und zu voll, um Nathan so schnell zu finden. An der Bar ist er jedenfalls nicht mehr.“


  Ich schloss für einen Augenblick entnervt die Augen.


  „Okay, ich komme runter“, gab ich zurück und beendete das Telefonat. Mein Blick flog hinüber zu Max.


  „Lass ihn hier nicht weg. Ich komme gleich wieder. Und sollte Henry auftauchen, bitte ihn doch freundlich darum, ebenfalls Platz zu nehmen.“


  Max nickte nur und ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Ein dumpfes Gefühl in meinem tiefsten Inneren sagte mir, dass wir nicht mehr sehr viel Zeit hatten.


  


  



  


  ***


  


  


  



  Sam steuerte zielstrebig auf einen Bereich des Clubs zu, der weniger belebt und in ein dämmeriges Schummerlicht getaucht war. Kurz vor der mit dunkelblauer Seide bespannten Wand blieb sie stehen, drehte sich um und lehnte sich in einer betont verführerischen Pose dagegen, ihren Cocktail lässig in einer Hand haltend. Die Rolle des männermordenden Vamps machte ihr von Sekunde zu Sekunde mehr Spaß und sorgte für dieses energetische Prickeln in ihrem Körper, das sie so liebte. Natürlich war ihr Bedürfnis danach, Nathan in die Arme zu schließen und festzuhalten, ihn spüren zu lassen, wie sehr sie ihn vermisst hatte, immer noch sehr stark. Aber da sie sich nicht gehen lassen durfte und gezwungen war, diese Rolle zu spielen … warum sollte sie nicht einfach das Beste daraus machen und dafür sorgen, dass sie sich auch in den Rollen sich völlig fremder Menschen schnell ein wenig näher kamen?


  Ihr Herz zog noch einmal das Tempo an, als Nathan sich zwischen ein paar anderen Gästen hindurchschob und direkt auf sie zusteuerte, mit einem Blick, der ihr heißkalte Schauer durch den Körper jagte. Anscheinend war auch er durch dieses kleine Rollenspiel angestachelter, als sie es geplant hatte. Seine Augen verschlangen sie zum wiederholten Mal und Sam hatte plötzlich das Gefühl, als würde seinen Bewegungen etwas Schleichendes, Lauerndes innewohnen. Die Wärme im unteren Bereich ihres Körpers wuchs stetig an, bis Nathan schließlich direkt vor ihr stehen blieb. Da war es, dieses unwiderstehliche halbseitige Lächeln, das gepaart mit diesem unsittlichen Glitzern in seinen Augen für ein wohliges Ziehen in ihrem Unterleib sorgte. Und dieser Geruch, den er verströmte: Seife, Aftershave … Nathan … so sehr Nathan …


  Es fiel ihr schwer, ihn nicht einfach am Kragen seines Hemdes zu packen und zu sich hinunterzuziehen, um ihn innig zu küssen, aber sie konnte sich noch beherrschen, war noch stark genug. Er anscheinend nicht, denn er hob seine Hand auf Höhe ihrer Schulter und berührte eine ihrer dunkelroten Locken, die sich nur knapp über ihrem tiefen Dekolletee befanden, ließ sie langsam durch seine Finger gleiten.


  „Ist das von Dauer?“, raunte er ihr mit leichter Heiserkeit in der Stimme zu und sie war sich nicht ganz sicher, ob er nur ihre Haarfarbe oder ihr ganzes Verhalten meinte.


  „Vielleicht“, log sie mit einem kleinen Lächeln und stellte ihren Cocktail neben sich auf einem der kleinen Glastische ab, die überall standen. Dass sie dabei Nathan noch näher kam, war dieses Mal keine Absicht. Sie konnte fühlen, wie er ihren Duft einsog, spürte seinen warmen Atem auf der sensiblen Haut ihres Halses und lehnte sich schnell wieder zurück gegen die Wand.


  „Gefällt es dir?“, fragte sie mit diesem anrüchigen Ton, nun erheblich zittriger auf den Beinen, weil Nathan noch näher kam und die Wärme seines Körpers für sie überdeutlich spürbar wurde. Er stützte sich mit einem Arm über ihrem Kopf an der Wand ab und beugte sich ein wenig zu ihr vor.


  „Ich stehe eigentlich eher auf Blondinen“, raunte er ihr zu und sein Blick landete zum wiederholten Mal in ihrem Ausschnitt.


  „Das ist aber schade“, gab sie leise zurück und erlaubte es ihren Augen, sich ebenfalls über seinen so ansehnlichen Körper zu bewegen. Es kam ihr so vor, als hätte er den Verlust seiner Muskulatur aus dem letzten Jahr wieder wettgemacht, zumindest zeichnete sich sein wundervoller Körper an einigen Stellen seines Hemdes ausgesprochen verführerisch durch den seidigen Stoff. Und er war so beneidenswert braun … welch schöne Haut, die sich da durch die oben geöffnete Knopfleiste seines Hemdes präsentierte.


  Sam zwang sich, den Blick wieder zu heben und in sein Gesicht, in seine funkelnden, in diesem Licht beinahe dunkelbraun erscheinenden Augen zu blicken. War sein Gesicht schon vorher so nah gewesen? Hatte sie schon vorher seinen Atem auf ihren Lippen gefühlt?


  „Ich bin aber auch für Ausnahmen zu haben“, ließ Nathan sie wissen und sein Blick glitt dabei langsam über ihre Lippen.


  Sams Herz klopfte nicht mehr, es hämmerte bis hinauf in ihren Hals und ihre Sehnsucht danach, ihn zu küssen, nach diesen qualvollen vier Wochen der Trennung endlich wieder zu spüren, zu schmecken, wurde beinahe unerträglich. Dennoch harrte sie aus, blieb, wo sie war, und lächelte ihn nur verführerisch an.


  „Bist du, ja?“, fragte sie leise und dieses Mal nahm sie es wahr, dass sein Gesicht dem ihren nur um wenige Millimeter näher kam. Auch sie bewegte sich nun, jedoch nahm sie ihren Kopf ein wenig zur Seite, kurz bevor sich ihre Lippen berühren konnten, brachte ihren Mund dicht an sein Ohr.


  „Das bin ich auch“, flüsterte sie und verspürte das drängende Gefühl, noch weiter zu gehen.


  „Ich will dich fühlen“, wisperte sie und ihre Lippen stießen dabei hauchzart gegen sein Ohrläppchen, sodass ihr selbst ein kleiner Schauer den Rücken hinunterrieselte.


  Sie zog sich wieder zurück, als sie spürte, dass er sie küssen wollte und wich ihm aus, um den Reiz der Situation noch weiter auszukosten. Nur hatte sie nicht sehr viel Platz dafür, war doch die Wand direkt hinter ihr. Es war die Hitze seines schnellen Atems, die zuerst ihre Lippen traf, dann folgten seine Lippen, pressten sich ungestüm auf die ihren, nahmen hungrig Besitz von ihrem Mund und forderten sie zu einem Kuss heraus, der Sam den Atem und jeden Funken Vernunft raubte. Ihre Sehnsucht und Lust brach sich in einem tiefen Stöhnen Bahn und ihre Hände krallten sich automatisch in den Kragen seines Hemdes und zogen ihn dichter an sich heran. Es war ihre Zunge, die sich zwischen seine so wundervoll warmen, weichen Lippen drängte und gierig den Kontakt zu der seinen suchte, den Kuss so rasch vertiefend, dass ihnen beiden kaum noch Luft zum Atmen blieb.


  Erst als ihr etwas schwindelig wurde, zog Sam sich zurück, drückte Nathan ein wenig von sich fort und versuchte, mit einem tiefen Atemzug wieder Luft in ihre Lungen zu transportieren, den Blick immer noch auf diese sinnlichen, so nahen Lippen gerichtet. Sie musste sie berühren, musste ihre Hand heben und den Konturen mit ihren Fingern folgen, es genießend, wie diese Berührungen sein Blut noch weiter in Wallung brachten. Nathans Brust hob und senkte sich unter zwei weiteren unbeherrschten Atemzügen. Er zog ihre Hand sanft aus dem Weg und schloss die geringe Lücke zwischen ihren Körpern, um nicht nur seine warmen Lippen erneut auf die ihren zu pressen, sondern auch einen so innigen Körperkontakt herzustellen, dass Sam ein weiteres leises Stöhnen von sich gab und dieses Mal nicht anders konnte, als die Arme um seinen Nacken zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen. Er fühlte sich so wundervoll an, so fest und stark, so warm, so aufregend. Vergessen waren alle anderen Menschen um sie herum, ihre unschuldige Idee von einem dramatisch-romantischen Wiedersehen. Was sie jetzt brauchte, war Sex. Schnellen, atemraubenden Sex, an einem stillen Ort, möglichst in der Nähe.


  Nur konnte sie sich nicht von Nathans Lippen losreißen, um sich umzusehen. Sie musste ihn einfach weiter küssen, tief und hungrig, sich an ihn drängen und versuchen, ihn auf jede erdenkliche Weise durch den dünnen Stoff ihres Kleides zu spüren. Verflucht, er fühlte sich so gut an … sorgte für einen Erregungszustand in ihrem Leib, der kaum zu ertragen war.


  Sie stieß einen leisen Protestlaut aus, als er seine Lippen von den ihren löste und Tendenzen zeigte, von ihr abzurücken. Mit heftig pochendem Herzen nahm sie wahr, wie er sich schwer atmend umsah, sich in ihrer besitzergreifenden Umklammerung ein wenig drehte. Dann fanden seine Augen wieder ihren Blick.


  Er wollte sie genauso wie sie ihn, daran bestand kein Zweifel und ihm war anscheinend auch derselbe Gedanke gekommen, denn er fuhr mit seinen Händen ihre Arme hinauf und löste sanft ihren festen Griff um seinen Nacken. Völlig los ließ er sie allerdings nicht. Seine große, warme Hand schloss sich um die ihre, während er sich umwandte, und wenig später schob er sich schon wieder an den anderen Menschen vorbei, die am Rande der Tanzfläche standen, hielt auf einen der Notausgänge in ihrer Nähe zu, leitete Sam behutsam aber unmissverständlich dort hin. Sie folgte ihm nur allzu willig und je näher sie der Tür kamen, desto aufgeregter, desto erregter wurde sie. ‚Vamp’ Sam schien zu bekommen, was sie wollte und ihre ‚brave’ Seite war davon mehr als angetan.


  Überraschenderweise blieb Nathan kurz vor ihrem Ziel plötzlich stehen, sodass sie beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Nicht dass sie das gestört hätte – jede Art von Körperkontakt mit Nathan war ihr momentan willkommen – aber ihr fiel sofort auf, dass er mit einem Mal völlig angespannt war und sein Blick nicht auf die Tür gerichtet war, sondern einen viel weiter entfernten Bereich der Diskothek anvisierte. Er ließ ihre Hand los.


  „Nathan?“, fragte sie beunruhigt, doch er reagierte nicht, starrte nur weiterhin an ihr vorbei, mit einem Gesichtsausdruck, der sie zutiefst beunruhigte. Da war Erschrecken in seinem Blick. Erschrecken, das sich sehr schnell verflüchtigte und etwas anderem Platz machte. Etwas, das Sam Angst machte: Hass und Mordlust.


  Sie versuchte, über die Köpfe der anderen Menschen hinwegzusehen, zu erkennen, wen Nathan dort in der Menge entdeckt hatte, doch sie musste resigniert aufgeben. Sie war einfach zu klein. Sie legte eine Hand auf Nathans Unterarm und versuchte so, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, doch er reagierte nicht auf sie, war immer noch wie erstarrt, so als hätte sich in seinem Inneren ein Schalter umgelegt.


  Sam sah sich nun schon wieder mit schneller klopfendem Herzen in der anderen Richtung um, spähte an den anderen Gästen vorbei, hinüber zum VIP-Bereich. Wo blieb Jonathan nur?


  Sie fuhr erschrocken herum, als ihre Hand den Kontakt zu Nathan verlor und musste mit Entsetzen feststellen, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte, sich geschmeidig und schnell durch die Menschenmenge schob.


  „Nathan!“, rief sie laut und versuchte, ihm zu folgen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Sie war nicht annähernd so kräftig und groß wie er und kam weitaus schwerer vorwärts. Zu ihrer Angst gesellte sich nun auch noch Verzweiflung. Jemand musste Nathan stoppen, bevor er etwas Dummes tat. Und leider wusste sie, dass sie selbst nicht schnell und stark genug war, um dieser jemand zu sein.


  


  Hass


  


  


  „Der Zorn kann sich beruhigen, aber der echte, aus verbittertem, mißhandelten Herzen erwachsene Haß schlägt seine Wurzeln durch das ganze Sein, er ist eine stille fortgesetzte Tat ohnmächtiger Rache.“


  


  Wilhelmine von Hillern, (1836 – 1916)


  


  


  


  „Zieh die Bänder fester, Elias! Er wehrt sich zu sehr!“


  „Wie fühlt sich das an, hä? Angst? Tut’s weh?“


  „Hast du schon genug?“


  Er konnte die Stimmen hören. Sie waren wieder da, in seinem Kopf, fahl und dünn, brachten die Bilder in solch rascher Folge zurück, dass ihm der Atem stockte; Erinnerungen an das, was sie taten, was sie sagten und was er hatte fühlen müssen. Dieser Hass, diese Wut, diese Schmerzen, diese Hilflosigkeit …


  Die Panik war schnell vertrieben. Die wahnsinnige Wut, der abgrundtiefe Hass, sie waren stärker, ließen sein Herz heftig in seiner Brust klopfen, ließen ihn vergessen, wo er sich befand, was er gelernt hatte, worauf es ankam, wenn er in Situationen wie diese geriet. Hass war alles, was jetzt zählte, war er es doch, der diese immensen Energien in seinem Körper aktivierte, sie durch seine Adern, seine Muskeln, sein Fleisch schoss und sie weckte – sie … die Bestie in ihm. Sie war so stark, so schnell, so mächtig. Und er brauchte sie jetzt, ganz gleich, was dieser schwächliche Mensch in seinem Inneren verlangte, ganz gleich welche Konsequenzen sein Verhalten nach sich ziehen würde. Sie würde diesen Mann zerreißen, dieses Monster, das da gerade hinter einer der versteckteren Türen, die in die Hinterräume des Clubs führten, verschwand; diesen Mann, dessen Gesicht sich tief in sein Gedächtnis gebrannt hatte, dessen Stimme, dessen höhnisches Gelächter er manchmal nachts in seinen Alpträumen vernehmen konnte.


  Nathan nahm die vielen anderen Personen um sich herum kaum noch wahr. Seine Wut machte ihn blind für das, was ihn umgab. Die anderen Gäste waren nur leblose Puppen, die er ab und an aus dem Weg schieben musste, um schneller voranzukommen. Noch nicht der richtige Zeitpunkt, um seine vollen Kräfte einzusetzen … nicht der richtige Zeitpunkt … Nur seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, fokussierten sich auf die Tür und das, was dahinter geschah, die Schritte, die Stimmen … ein Flur … ganz bestimmt … Wohin führte der Flur?


  Er hatte die Tür erreicht, konzentrierte sich noch einmal. Sie würden ihn nicht hören, waren schon weit genug entfernt. Er drückte vorsichtig die Klinke hinunter, öffnete die Tür und verharrte wieder. Niemand zu sehen.


  Der Drang weiterzulaufen, zu rennen, sich einfach in die Rücken seiner Feinde zu werfen, war groß, aber die Bestie wurde noch festgehalten, musste sich noch den kühlen, klaren Anweisungen seines vampirischen Urteilsvermögens beugen. Nathan bewegte sich vorsichtig hinein in den Flur, folgte dem Geruch dieser Menschen, lauschte auf die Geräusche, die sie verursachten.


  „Ich weiß, nicht. Irgendwas stimmt nicht“, konnte er einen der Männer sagen hören. „Dieser Jason war doch sonst immer schon vorn im Club und hat uns begleitet.“


  „Sch-sch …“


  Ein unangenehmer Schauer breitete sich über Nathans Rücken aus, ließ seine Muskulatur kurz erzittern. Er verharrte, schwer und stockend atmend, musste erneut mit diesen heftigen, schrecklichen Erinnerungen kämpfen, die seinen ganzen Leib zum Beben brachten. Nicht vor Angst, sondern weil der Hass in ihm so übermächtig wurde, dass es ihm schwer fiel, sich nicht sofort brüllend auf diese Männer zu stürzen, sie einfach in der Luft zu zerreißen und ihre Gedärme über den staubigen Boden zu verteilen.


  „Was?“, zischte eine andere Stimme irritiert.


  „Kommt mit!“


  Diese Stimme …


  „Na, verträgst du noch mehr? Du verträgst noch mehr! Ganz bestimmt!“


  Nathan ballte die Hände zu Fäusten und biss seine Zähne fest aufeinander, versuchte, die Erinnerungen, diese Stimmen loszuwerden, die so furchtbar schmerzhaft in seinen Kopf drangen und dessen Arbeit behinderten. Fokussieren … Fokussieren … Atmen … Kontrolle … Kontrolle …


  Es öffnete sich eine Tür und die Männer verschwanden. Wieder lief Nathan los, nun aber noch vorsichtiger als zuvor. Die Bestie in ihm heulte und knurrte vor Ungeduld, aber er konnte sich zusammenreißen, trieb sich die Fingernägel in die Handflächen, um einen Gegenschmerz zu diesem brennenden Druck in seiner Brust zu erzeugen. Sein Blick flog über die glatten Wände des Flurs, über die Decke und blieb schließlich an einem dieser Gitter hängen, der die Einlässe in die Luftschächte verdeckten. Er blieb direkt darunter stehen, schloss seine Augen und versuchte, sich noch besser zu konzentrieren.


  Sie flüsterten, flüsterten, weil sie wussten, dass er hinter ihnen her war. Er konnte das Entsichern von Waffen vernehmen und hob den Blick zur Decke. Er benötigte nicht viel Kraft um hinaufzuspringen und die Abdeckung des Luftschachtes zu verschieben. Sie konnten das nicht hören, waren schon zu weit weg. Ein weiterer Sprung und er zog sich mühelos empor, kletterte beinahe lautlos in den relativ schmalen Schacht. Er musste kriechen, um vorwärts zu kommen, aber auch das bewältigte er so gut wie geräuschlos. Die Angst machte ihm mehr zu schaffen, diese Angst vor Enge und Dunkelheit, die sich nun auch noch zwischen seine aufgepeitschten Gefühle schob. Er hielt einen Augenblick inne und schloss die Augen. Ein tiefer Atemzug, zwei …


  Da unten war dieser Mann, dieser Feigling, der ihn so gequält hatte … über Wochen, Monate … an der Seite Gallaghers …. sie kamen wieder, die Bilder …


  Nathans Atmung beschleunigte sich ungewollt. Der Druck in seiner Brust wurde wieder stärker. Zu eng … zu eng hier … Panik … Panik war nicht gut, nicht gut. Hass, Hass war besser.


  Konzentrier dich auf den Hass!


  Es war nicht leicht, die Angst in Wut umzuwandeln, doch der Hass half ihm dabei, gewann schließlich die Oberhand, konnte erneut alle anderen Gefühle verdrängen und befähigte ihn dazu, weiter zu kriechen, sich seinen Feinden unbemerkt zu nähern. Eine weitere Abdeckung, durch deren Ritzen er einen Blick hinab auf die sechs Männer werfen konnte, die sich unter ihm in Position brachten, ihre Waffen auf die Tür richteten, durch die sie gerade eben erst gekommen waren.


  „Bist du dir sicher, dass es einer von denen war?“, wandte sich ein großer Mann mit Army-Haarschnitt an den kleineren neben sich.


  „Nicht wirklich“, gab dieser etwas verunsichert zu.


  Die Stimme sandte einen weiteren eiskalten Schauer Nathans Rücken hinunter, doch dieses Mal gelang es ihm, die Erinnerungen zurückzuhalten, sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was unter ihm gesprochen wurde.


  „Ich habe ihn nur aus dem Augenwinkel gesehen. Es ist auch relativ unwahrscheinlich. Wir warten einfach ein paar Minuten. Dann können wir uns wieder entspannen, denke ich.“


  Ja, entspannt nur.


  Nathan riss sich mühsam von dem Anblick seines verhassten Feindes los, spannte seinen Körper an und sammelte seine Kräfte. Er konnte fühlen, wie die Verwandlung einsetzte, wie sich sein Herzschlag verdreifachte, seine Muskulatur unter dem Übermaß an Energie zu zittern begann. Dann bewegte er sich vorwärts, lautlos und geschmeidig, kam geschwind der nächsten Klappe näher, ohne von den Männern bemerkt zu werden. Sein Verstand war mit einem Mal ganz klar und kühl, ließ keinerlei Gefühle mehr zu, außer dem kalten, stechenden Hass und der Mordlust, die in seiner Brust glühten. Sein Körper hingegen schien beinahe zu kochen und die extremen Energien in ihm drängten darauf, freigelassen zu werden.


  Die Abdeckung war schnell geöffnet und Nathan schob lautlos seinen Oberkörper hinaus. Er registrierte im Bruchteil einer Sekunde, dass er sich in einem schmalen Flur befand, in den sich das Licht einer relativ weit geöffneten Tür ergoss. Er hielt sich am Rand des Schachtes fest und ließ sich in einer Vorwärtsrolle hinab in den Flur fallen, setzte weich und lautlos auf dem Boden auf.


  Er konnte sie riechen, ihren Schweiß, ihre Anspannung und Angst und ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Dann lief er los, so leise und schnell, wie es nur Vampiren möglich war, näherte sich innerhalb von Sekunden der halb geöffneten Tür. Der Duft der Menschen im Raum vor ihm drang nun beinahe ungefiltert an seine Nase und er vernahm ihre schnellen Herzschläge, das angespannte Atmen, dass unruhige Scharren von Fußsohlen auf dem staubigen Boden.


  Näher heran … noch näher … Er duckte sich ein wenig, als er nun einen umfassenden Einblick in den Raum gewann. Nur anderthalb Meter von ihm entfernt stand einer der großen Männer mit dem Rücken zu ihm gewandt, eine Maschinenpistole in beiden Händen haltend und den Blick wohl auf die Tür gerichtet, die ihm gegenüber lag. Ein paar Meter weiter standen zwei andere Männer. Der Rest der Gruppe war hinter der geöffneten Tür verborgen.


  Der Raum schien nicht groß zu sein. Die gegenüberliegende Wand war relativ nahe und vermutlich auch nicht sehr lang.


  „Da kommt keiner mehr, Elias“, ertönte eine Stimme, die nicht zu den Männern gehörte, die Nathan sehen konnte. Und auch sie klang nicht allzu weit entfernt. „Du hast dich anscheinend geirrt.“


  „Wahrscheinlich …“


  Da war wieder der Schauer, das hasserfüllte Zittern, welches das Denken immer so schwer machte und sein Blut zum Kochen brachte. Die Mordlust wuchs erneut, brachte diesen unsäglichen Durst mit sich, den Durst nach dem Blut seiner Feinde.


  Der Mann vor der Tür bewegte sich, begann sich in seine Richtung zu drehen, so als hätte er plötzlich etwas gefühlt, gespürt, dass ihm der Tod so nahe war wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Doch er hatte nicht mehr die Zeit, dies zu begreifen. Nathans Instinkte übernahmen sofort die Führung, entließen die Bestie aus ihren Ketten. Er schoss aus seiner geduckten Haltung empor und warf sich mit aller Macht gegen den Mann, dabei dessen Waffe mit beiden Händen packend und ihm diese so kraftvoll gegen den Unterkiefer rammend, dass der harte Knochen mit einem lauten Knacken nachgab, während der Mann schreiend gegen seine überraschten Kameraden geschleudert wurde. Einer der Männer knallte rückwärts mit seinem Kopf gegen die Steinwand und ging zu Boden, der andere riss taumelnd seine Waffe hoch und Nathan trat zu. Knochen knackten und die Waffe flog im hohen Bogen durch die Luft.


  Nathans feines Gehör vernahm das Klicken der Abzüge und kurz bevor die Waffen seiner anderen Gegner abgefeuert wurden, packte er aus der Bewegung heraus den anderen Arm seines schreienden Gegners und brachte dessen Körper vor sich, trieb ihm gleichzeitig voller Wut von hinten seine Zähne in die Schlagader. Der Mann zuckte, als die Kugeln seiner Kameraden in seinen Leib drangen, doch sein Schrei blieb ihm im Halse stecken. Die Überraschung und der Schock waren zu groß, das konnte Nathan in seinem mit Adrenalin übersättigten Blut schmecken. Neue Energie, neue Kraft … Drei weitere Männer vor ihm, die sich, voller Panik wild um sich ballernd, rückwärts auf einen weiteren Flur zu bewegten.


  „Schießt! Schießt doch!!“, kreischte Elias und in seine weit aufgerissenen Augen und sein kalkweißes Gesicht stand echte Panik geschrieben. „Tötet ihn! Tötet ihn!“


  Ein brennender Schmerz durchzuckte Nathans linke Seite, verriet ihm, dass eine der Kugeln den sterbenden Mann vor ihm durchbohrt und auch vor seinem eigenen Körper keinen Halt gemacht hatte. Doch das fachte nur weiter seine Wut an, genauso wie die Tatsache, dass Elias nun den Flur erreicht hatte und feige darin verschwand. Ein dumpfes Grollen drang über Nathans Lippen. Er spannte sich an, sammelte kurz seine Energien, wie er es unter den wachsamen Augen Gabriels gelernt hatte, und ließ sie dann ruckartig frei.


  Sein sterbendes ‚Schutzschild’ flog im nächsten Augenblick durch die Luft und prallte dann wie ein Tonnengewicht gegen seine schießwütigen Kameraden. Die Wucht des Aufpralls riss die beiden Männer von den Füßen und schmetterte sie gegen die Wand. Nathan stürmte los, schenkte den halb betäubten, sich nur mühsam wieder aufrappelnden Soldaten in seiner Rage keine weitere Beachtung mehr. Alles, was er wollte, war Elias einzuholen, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen, ihn zu zerfetzen, zu zerstören, sodass nur noch eine unkenntliche Masse von ihm übrig blieb. Er vernahm, dass hinter ihm eine Tür aufgerissen wurde, spürte diese vertraute Energie und wusste, dass ihm von den anderen Männern in wenigen Sekunden keine Gefahr mehr drohen würde. Auch wenn das keine Rolle mehr spielte. Alles, was zählte, war, seine Mordlust zu stillen, dem Monster in ihm das zu geben, wonach es so schmerzhaft schrie: Blut, Schreie … Rache!


  Elias war dicht vor ihm. Nathan konnte seinen Angstschweiß riechen, seinen rasenden Puls hören, das heftige Atmen. Der Mann lief um sein Leben. Doch gegen ein so mächtiges Überwesen wie ihn hatte er keine Chance. Selbst als der Mann sich mit der Kraft eines Verzweifelten herumwarf und die Waffe in Anschlag brachte, die er bei sich trug; selbst als die silbernen Kugeln auf Nathan zuschossen und eine davon seine Schulter durchschlug, eine große, heftig blutende Wunde hinterließ, wusste die Bestie, dass sie bekommen würde, was sie brauchte. Sie spürte keinen Schmerz, keine Angst, keinen Zweifel. Ihr war es gleich, wie schwer sie verletzt wurde, ob sie starb oder lebte. Da war nur dieses übermächtige Verlangen nach Rache, dieser enorme Blutdurst, dieses Bedürfnis, das erbärmliche Leben vor sich auszulöschen.


  Nathan sprang dem aufschreienden Mann entgegen, packte seine Waffe am Lauf und brach ihm mit einer heftigen Drehbewegung den Arm. Das Schreien bekam einen schrillen, schmerzerfüllten Klang, erstarb aber in dem Augenblick, als Nathan mit einer Hand seine Kehle packte und Elias mit solcher Wucht gegen die Wand rammte, dass ein paar der unteren Wirbel seines Rückrades mit einem leisen Knacken nachgaben. Die Bewegung der Beine seines Opfers erschlaffte, während er panisch und mit weit aus den Höhlen tretenden Augen nach Luft schnappte. Nathans glühende Augen bohrten sich in die seinen. Seine bedrohlich gefletschten Reißzähne bewegten sich dichter an das Gesicht des Mannes heran. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle und Elias gab ein ersticktes Wimmern von sich, schloss die Augen. Nathan kostete noch einen Moment die Angst, das erstickte Röcheln des Mannes aus. Dann schoss sein Kopf vor, rammte er unerbittlich sein tödliches Gebiss so tief es nur ging in den Hals seines Opfers.


  


  


  



  ***


  


  



  


  Kurt hatte Recht gehabt. Selbst für einen Vampir war es nicht allzu leicht, in einem so gut besuchten Club wie dem Maestro eine bestimmte Person schnell zu finden. Unsere Sinne funktionierten zwar wesentlich besser als die eines normalen Menschen, die laute Musik, die vielen verschiedenen Gerüche und diese Masse an Menschen ließen jedoch auch mich schnell den Überblick verlieren.


  Dass Nathan nicht mehr an der Bar zu finden war, konnte Gründe haben. Entweder ihm war das Ganze – die vielen Menschen, die Enge und die Lautstärke der Musik – zu viel geworden und er hatte fluchtartig den Club verlassen oder er war auf Sam gestoßen, hatte sich nicht zusammenreißen können und sie waren nun beide in einer stillen Ecke miteinander beschäftigt. Letztere Möglichkeit gefiel mir besser und so sah ich mich schnell nach Orten um, die ich selbst mit einer schönen Frau im Arm anvisieren würde.


  Ich war so konzentriert, dass ich ein wenig zusammenzuckte, als sich eine schmale Hand auf meinen Unterarm legte und eine mir wohl bekannte Stimme auf äußerst erotische Weise ins Ohr hauchte. „So allein hier?“


  Es überraschte mich nicht, in Valeries schönes Gesicht zu blicken, als ich mich umwandte, und wieder einmal verfluchte ich mich innerlich dafür, dass wir so ein echt besch… eidenes Timing hatte. Sie sah unglaublich aus, in diesem Nichts von Kleid und diesem anzüglichen Funkeln in den dunklen Augen, und löste eine Reihe von sinnlich-unanständigen Gelüsten in mir aus, die ich momentan überhaupt nicht gebrauchen konnte. Ich musste kurz die Augen zusammenkneifen, um mich wieder auf das zu konzentrieren, was jetzt wichtig war.


  „Hör zu – hast du Nathan gesehen?“, brachte ich schließlich wenigstens halbwegs ordentlich heraus.


  Valeries Verstand schien im Gegensatz zu dem meinem immer noch hervorragend zu funktionieren, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig von lüstern zu besorgt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie sofort alarmiert.


  „Ich hoffe noch nicht“, gab ich zurück und sah mich zum wiederholten Mal um.


  „Sie waren eine Zeit lang an der Bar“, erklärte Valerie schnell.


  „Er und Sam?“


  Sie nickte und ich fühlte mich sofort ein wenig besser. Wenn Sam sich ähnlich herausgeputzt hatte wie Valerie, war es durchaus möglich, dass sich die beiden wahrhaftig zurückgezogen hatten und Nathan nichts mehr von seiner Umwelt mitbekam. Dennoch musste ich sie finden. Nur um sicher zu gehen.


  „Am besten ist, wir teilen uns auf“, gab ich an Valerie zurück. „Kurt sucht auch schon nach ihm.“


  „Was ist denn los?“ Sie sah mich eindringlich an und ich nahm einen tiefen Atemzug.


  „Es ist möglich, dass hier jemand von der Garde auftaucht“, erklärte ich im Flüsterton. „Und wenn Nathan einen von den Männern kennen sollte …“


  Ich sprach nicht weiter, denn Valeries Augen weiteten sich bereits. Auch sie besaß genügend Fantasie, um sich auszumalen, was dann passierte.


  „Ich … ich gehe in diese Richtung“, kam es sofort über ihre Lippen und sie wandte sich von mir ab.


  „Wenn ich ihn hab, rufe ich dich an!“, raunte sie mir noch über die Schulter zu und verschwand in der Menge.


  Wieder nahm ich einen tiefen Atemzug und setzte mich nun auch selbst in Bewegung, meine Suche nach meinem Freund fortsetzend.


  Eine rothaarige Schönheit nicht weit von mir entfernt versuchte mit eifrigem Handgewedel, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber dafür hatte ich jetzt nun wahrlich keine Nerven. Ich schob mich stattdessen ungeduldig durch die Massen verschwitzter Leiber auf eine Nische zu, in der ich ein Paar innige Küsse austauschen sah. Doch schon auf halbem Wege wurde mir klar, dass das nicht meine Freunde waren und ich blieb wieder stehen.


  „Jonathan!“


  Die kleine Rothaarige war wirklich hartnäckig. Aber Moment mal, woher kannte sie meinen Namen? Ich drehte mich stirnrunzelnd zu ihr um und war überrascht, Sams hübsches Gesicht plötzlich vor mir zu haben. Was eine andere Haarfarbe so ausmachen konnte …


  „Irgendwas stimmt mit Nathan nicht!“, stieß sie aufgeregt aus und half damit meinem Verstand, zu registrieren, dass mein Freund nicht bei ihr war. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magenregion breit.


  „Wo ist er?“, fragte ich drängend.


  „Ich weiß es nicht. Ich hab ihn aus den Augen verloren!“, war ihre beängstigende Antwort und es wurde noch schlimmer. „Er hat etwas oder jemanden gesehen und plötzlich war er weg!“


  Ich hob meinen Blick, ließ ihn sinnlos über die unübersichtliche Masse der vielen Besucher fliegen, nur um ihn dann umso rascher zu Sam zurückkehren zu lassen.


  „Wo? Wo hat er was gesehen?!“


  Sie drehte sich ein wenig und wies mit einer Hand in eine unbestimmte Richtung. „Irgendwo da! Er war plötzlich so verändert. Jonathan, er macht bestimmt etwas Dummes!“


  Da waren wir wohl einer Meinung. Nur konnte ich selbst ihn nirgendwo entdecken, geschweige denn etwas anderes Verdächtiges. Mit den Hintergrundinformationen Jasons konnte ich mir jedoch schon vorstellen, was Nathan gesehen haben konnte und wenn das der Fall war … Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.


  Ich setzte mich sofort in Bewegung, bahnte mir beinahe grob einen Weg durch die verärgerten Gäste und hielt dabei auf die einzige Tür zu, die in der von Sam vorgegebenen Richtung lag. Mein Instinkt sagte mir, dass auch Nathan diesen Weg eingeschlagen hatte. Ich konnte es in gewisser Weise spüren. Genauso, wie ich fühlte, dass Sam mir folgte. Vor der Tür blieb ich stehen und wandte mich mit einem äußerst strengen Blick zu ihr um.


  „Du bleibst hier, Sam!“, knurrte ich.


  Sie hob sofort trotzig ihr Kinn.


  „Ich bleibe hinter dir, aber nicht hier!“, widersprach sie mir mit fester Stimme.


  Ich wollte ihr etwas entgegensetzen, wenigstens versuchen, sie mit meinem bedrohlichsten Blick einzuschüchtern, doch diese Zeit war mir nicht gegeben, denn ich vernahm, was den meisten Ohren durch den dröhnenden Lärm der Diskothek verborgen blieb: durch Schalldämpfer erstickte Schüsse aus mehreren Waffen, nicht allzu weit entfernt. Oh, ja, Nathan tat etwas Dummes! Etwas sehr Dummes!


  Mein Bemühen, Sam zu schützen, war vergessen. Die Angst um Nathan war stärker, ließ mich die Tür aufreißen und in den Flur dahinter stürzen. All meine Sinne fokussierten sich auf die Kampfgeräusche, die an mein feines Gehör drangen, mit jedem fliegenden Schritt näher kamen. Schmerzensschreie, dumpfes Krachen, Schüsse, hasserfülltes Knurren …


  Ich war schnell an der nächsten Tür, riss sie auf und sah Nathan noch in einen anderen Flur hineinstürzen. Das war jedoch nicht das Einzige, was ich sah. Die beiden Männer, die er zuvor umgerissen haben musste, kamen wieder auf die Beine, hoben ihre Waffen. Mich hatten sie noch nicht bemerkt.


  Ich verwandelte mich innerhalb einer hundertstel Sekunde und ebenso schnell war ich vor einem der Männer und trat ihm die Waffe aus der Hand. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich sein Kamerad herumwarf, drehte mich noch aus der Bewegung heraus und schlug ihm mit dem Handballen kräftig gegen das Gesicht. Etwas knackte und er sank zusammen. Doch der andere Mann hatte sich erholt und holte mit seiner Faust nach mir aus. Dass er in dieser ein Messer hielt, bekam ich erst mit, als sich die Klinge schmerzhaft in meine Seite bohrte. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, packte einfach nur mit beiden Händen seinen Kopf und drehte ihn, bis mir ein lautes Knirschen sagte, dass dies die letzte Handlung war, die er in seinem Leben ausgeführt hatte. Dann ließ ich ihn einfach nur fallen und sah mich rasch um. Drei weitere Männer lagen in der anderen Ecke des Raumes und gaben kein Lebenszeichen mehr von sich, also konnte ich es mir erst einmal erlauben, tief durchzuatmen und mir dann das Messer mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Fleisch zu ziehen.


  Sam war klug gewesen und erst einmal im Flur zurückgeblieben, nun eilte sie jedoch mit kalkweißem Gesicht auf mich zu.


  „Oh Gott, Jonathan!“, stammelte sie nur und bedachte mich mit einem zutiefst sorgenvollen Blick. Mehrere gedämpfte Schüsse und ein lauter, panischer Schrei ließen uns beide heftig zusammenzucken und erinnerten mich daran, dass da noch ein wild gewordener Vampir in den Hinterräumen des Clubs sein Unwesen trieb.


  Sam und ich eilten zeitgleich los, den dunklen Flur hinunter, aus dem nun weitere unheimliche Laute zu vernehmen waren, die unser beider Herzschläge zum Rasen brachten. Ich sah in der Dunkelheit ähnlich gut wie bei Tageslicht und erblickte rasch, was sich vor Sams menschlichen Augen zunächst nur schemenhaft abzeichnen musste: Nathan, der den leicht zuckenden Leib eines jungen Mannes vor sich an die Wand gepresst und seine Zähne so tief in dessen Hals vergraben hatte, dass ich schon befürchtete, sein Kopf könne abfallen, wenn er wieder losgelassen wurde.


  Ich bremste ein wenig ab, weil mir ganz klar war, dass Nathan mich längst bemerkt hatte und es durchaus möglich war, dass er sich von mir bedroht fühlte und dadurch noch aggressiver wurde.


  Ich vernahm ein entsetztes Keuchen hinter mir und hob schnell Einhalt gebietend die Hand, um Sam keine Möglichkeit zu geben, sich jetzt schon in die Sache einzumischen. Ich konnte riechen, sehen, fühlen, wie gefährlich die Situation war. Nathans extreme Erregung, seinen Blutrausch … diesen Hass, dieses Fehlen jedweder Menschlichkeit. Und ich roch das Silber aus den Schusswunden, die er während des Kampfes erlitten haben musste. Auch wenn er weitaus weniger empfindlich auf dieses widerliche Zeug reagierte als wir gewöhnlichen Vampire, so war sein Körper doch ein wenig geschwächt, konnten die Wunden nicht so schnell heilen wie sonst. Ich hoffte nur, dass es keine dieser sich selbst auflösenden Kugeln waren, die den ganzen Körper eines Vampirs vergiften konnten, denn gegen deren Wirkung anzukämpfen, würde selbst für ihn nicht sehr einfach werden. Diese Situation wieder in den Griff zu bekommen und die Schäden zu begrenzen, war ein Drahtseilakt, der sich schon jetzt für mich äußerst schwierig gestalten würde. Eigentlich brauchte ich Gabriel.


  Ich war nun so nah an das eng umschlungene ‚Paar’ herangetreten, dass ich beider Herzschläge nur allzu deutlich vernehmen konnte – einen unglaublich schnellen und einen sehr langsamen, immer unregelmäßiger werdenden. Und ich hörte eine leises, drohendes Knurren, sah, als ich mich vorsichtig zur Seite bewegte, Nathans kalte, fast weiße Augen, die mir drohten, mich anzugreifen, sobald ich nur eine falsche Bewegung machte.


  Mein Blick gab diese Warnung an Sam weiter, die mit vor den Mund gepressten Händen starr stehen geblieben war und nicht wusste, was sie tun sollte.


  „Bleib, wo du bist!“, sagte ich leise und bemerkte sofort, dass Nathan seinen Kopf hob, seine Zähne dabei aus dem Hals seines Opfers lösend, und einen Blick über die Schulter warf.


  Sam zuckte beinahe zusammen. Der Schlag ihres Herzens verdoppelte sich und ich konnte es völlig verstehen. Nathan sah in diesem Augenblick wahrlich aus wie eine Bestie. Nicht nur, weil der untere Bereich seines Gesichtes völlig mit Blut verschmiert war, sondern weil in seinen hellen Augen auch noch ein solcher Hass und eine solche Mordgier glühte, dass sein Anblick selbst mich ein wenig erschreckte. Zudem sah er Sam nicht an wie die Frau, die er liebte, sondern viel eher wie eine weitere Nahrungsquelle. Ich musste dringend seine Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  „Nathan“, sprach ich ihn nun doch direkt an und sein Blick flog sofort zu mir herum. „Was immer auch dieser Mann dir angetan hat … es ist vorbei. Er stirbt.“


  Zumindest schien mein Freund noch aufnahmefähig zu sein, denn seine Augen wanderten bei meinen Worten zurück zu seinem Opfer, glitten über dessen zerrissenen Hals. Ein gruseliges Lächeln glitt über Nathans Lippen, als er schließlich in die leeren Augen des sterbenden Mannes blickte, dessen matter rasselnder Atem mir sagte, dass auch seine Luftröhre durch die vielen Bisse erheblichen Schaden genommen hatte. Ich konnte beobachten, wie mein Freund einen tiefen Atemzug nahm, den Mann losließ und einen kleinen Schritt rückwärts machte, als dieser an der Wand hinunterrutschte und dann schwer zu Boden fiel. Sein Herz schlug noch zweimal, dann gab es auf.


  Nathan atmete erneut tief durch, und ich konnte spüren, wie sich seine innere Spannung langsam abbaute, das Monster zurück in seine Höhle kroch und einen sehr erschöpften, immer noch zu stark blutenden Vampir zurückließ.


  „Verschwindet!“, waren seine nächsten, leise geknurrten Worte an mich.


  Sam wagte er erst gar nicht anzusehen. Und ich wusste auch wieso. Der Durst war noch nicht verschwunden, konnte nicht verschwinden, solange das Silber noch in seinem Körper arbeitete, gegen seine Selbstheilungskräfte ankämpfte. Also schüttelte ich den Kopf und bemerkte verärgert, dass Sam unvernünftiger Weise genau dasselbe tat.


  „Lass mich dir helfen, die Kugeln da rauszuholen“, sagte ich und machte einen großen Schritt auf ihn zu. Nathan wandte sich mir sofort zu, doch seine Augen leuchteten angriffslustig auf.


  „Bring sie von hier weg!“, stieß er nur schwer verständlich zwischen den Zähnen hervor, doch ich bewegte mich nicht von der Stelle, konnte es nicht, weil Nathans blasse Hautfarbe mir langsam Sorgen machte.


  Der Heilungsprozess seiner Wunden hatte zwar kleine Fortschritte gemacht, also konnte ich die gefährlicheren Geschosse erleichtert ausschließen, jedoch nahmen ihm die Vorgänge in seinem Körper deutlich seine Kräfte. Das Blut seines Opfers schien nun nicht mehr zu genügen, um die schweren Verletzungen komplett zu heilen. Er brauchte mehr. Leider war die einzige Person, die ihm momentan als Blutspender dienen konnte Sam und das war nicht nur Nathan und mir, sondern auch der jungen Frau bewusst. Ich konnte es in ihrem Gesicht lesen, spürte, wie sie innerlich mit sich kämpfen musste, war da doch ein wenig Furcht in ihren Augen. Dennoch sprach sie schließlich selbst den Gedanken aus, den ich nicht wagte, zu artikulieren.


  „Ich … ich werde bestimmt nicht gehen. Du brauchst mich jetzt“, brachte sie mit wackeliger Stimme hervor und machte tatsächlich ein paar zögerliche Schritte auf ihn zu, mit der Konsequenz, dass mein Freund sofort vor ihr zurückwich, sein Gesicht bewusst von ihr abwendend.


  Meine Sorge um sie gewann für einen Augenblick die Oberhand, als ich sie am Arm packte und dazu brachte, stehenzubleiben. „Nicht, Sam …“


  Der Blick, der meinen Worten folgte, war voller Verständnislosigkeit.


  „Jonathan!“, stieß sie mit leichter Empörung in der Stimme aus und machte sich mit einem Ruck von mir los, die schmalen Brauen energisch zusammengezogen. „Siehst du nicht, in was für einem Zustand er ist?“


  Das sah ich und ich sah noch etwas anderes. Nathan schloss die Augen, versuchte, seine Atmung zu regulieren und mir war sofort klar, was er tun wollte.


  Mein Körper war fast schneller als mein Verstand, als ich einen großen Schritt auf ihn zumachte, ihn am Kragen seines Hemdes packte und mit Einsatz meines vollen Körpergewichtes rückwärts gegen die Wand stieß. Die gewünschte Reaktion kam sofort: Nathan riss die weißgrünen Augen wieder auf und fletschte mit einem aggressiven Grollen die Zähne, bevor er meine Faust packte und seine Finger sich schmerzhaft in meinen Handrücken krallten. Ich knurrte zurück und versuchte, ihn mit aller Macht im Zaum zu halten, innerlich hoffend und betend, dass seine Selbstheilung doch schneller vonstattengehen mochte, damit ich ihn wieder los- und es zulassen konnte, dass er sich in einen Menschen verwandelte. In diesem Zustand, ohne erneute Blutzufuhr war das glatter Selbstmord. Allein, dass Nathan diesen Versuch gestartet hatte, nur um nicht Sam beißen zu müssen, machte mich rasend genug, um es in diesem Augenblick noch mit ihm aufzunehmen.


  „Wag es nicht!“, grollte ich, als er schon wieder die Augen schloss, sichtlich mit sich selbst kämpfte. „Nathan! Hör auf damit!!“


  Ich nahm wahr, dass Sam dicht neben mich trat und wusste, dass sie das einzig Richtige tat, als sie sich so dicht wie möglich an Nathan herandrängte und ihr Haar nach hinten warf, um ihm ihren Hals auf so verführerische Art und Weise anzubieten, dass selbst ich für einen Augenblick wie paralysiert war.


  Nathan konnte seine Augen nicht länger geschlossen halten. Ihr Geruch war zu stark, das rasche Schlagen ihres Herzens zu nahe. Sein Blick richtete sich auf ihre Halsschlagader, blieb daran haften, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er war zu ausgehungert und nervlich zu aufgewühlt, um sich gegen seine natürlichen Triebe wehren zu können. Er rang noch mit sich, kämpfte gegen seinen Hunger an, doch ich wusste, dass er keine Chance mehr hatte und ließ ihn vorsichtig los. Sam nutzte den dazugewonnenen Raum, um ihre Arme um seinen Nacken zu schlingen und ihren Hals noch näher an seine Lippen heranzubringen und das war zu viel des Guten.


  Nathan nahm sich weder die Zeit, sie auf den Biss vorzubereiten, noch sie erst in die Arme zu schließen. Er schlug seine Zähne einfach in ihre zarte Haut, registrierte kaum ihr Zusammenzucken und den leisen Laut des Schmerzes, den sie von sich gab, und begann sofort gierig zu saugen. Meine leichte Bewegung auf ihn zu, um ihn ein wenig zu zügeln, sorgte nur dafür, dass er nun doch seine Arme besitzergreifend um ihren Körper schlang und sich mit ihr zusammen zur Wand drehte, sie so vor mir verbergend. Meine Gedärme verknoteten sich.


  „Nathan“, brachte ich leise hervor und wollte erneut nach ihm greifen, doch Sam hob mahnend eine Hand und sah mich an seiner Schulter vorbei so eindringlich an, wie es ihr im Moment möglich war. Der anfängliche Schmerz schien langsam zu verschwinden. Sie machte dennoch nicht den Eindruck, als würde es ihr gut gehen. Wie sollte es auch, wenn Nathans Inneres noch von solch unangenehmen Gefühlen erfüllt war und er diese ungefiltert an sie weitergab? Dennoch harrte sie aus, wartete voller Vertrauen darauf, dass er selbst ein Ende fand, weil er spüren musste, wann es zu viel für sie wurde.


  Mein eigener Herzschlag wurde immer schneller und ich fragte mich, ob ich es überhaupt zulassen hätte dürfen, dass mein Freund sich in einer solchen Weise auf Sam stürzte. Mein Blick ruhte angespannt auf ihrem Gesicht, suchte darin nach einem Zeichen dafür, dass sie meine Hilfe brauchte. Dass seine Wunden, trotz des Silbers, nun wahrhaftig anfingen, rasch zu heilen, bekam ich nur am Rande mit. Nach meinem eigenen Zeitempfinden war es fast soweit, die für Nathan so wichtige Prozedur zu unterbrechen, doch gerade als ich erneut meine Hand hob, um einzuschreiten, bewegte sich Nathan wieder, löste er seine Zähne von ganz allein aus ihrem Hals und hob den Kopf.


  Sam schloss erleichtert die Augen und lehnte ihren Kopf schwer gegen seine Schultern, während er sie einfach nur ansah, sich langsam zurück in einen Menschen verwandelnd. Die Farbe seiner Augen wurde schnell dunkler und ebenso schnell kamen das für ihn so typische Erschrecken, die Reue und das tiefe Schamgefühl zurück, das ihn auch früher schon so geplagt hatte.


  Ich konnte spüren, wie schwer es ihm fiel, Sam weiter festzuhalten, anstatt wie sonst erschüttert wegzulaufen. Aber die junge Frau war zu geschwächt, um allein stehen zu können, und er musste ihr einfach Halt geben, wenigstens für ein paar Minuten. Minuten, die ich dazu nutzen konnte, wieder mehr Klarheit in meinen Verstand zu bringen.


  Ich fuhr mir mit leicht zitternden Fingern über das Gesicht und betrachtete für einen Augenblick die toten Augen des jungen Mannes, der da vor mir lag. Nathans Wüterei hier in den Hinterräumen konnte nicht ohne Folgen bleiben. Wir würden nicht viel Zeit haben, hier aufzuräumen und dann möglichst unauffällig zu verschwinden. Auch wenn der Club einem Vampir gehörte, die Garde wusste, dass sie ihre Männer hierher geschickt hatte und würde bald merken, dass keiner mehr davon am Leben war. Also griff ich rasch zu meinem Handy und wählte Max’ Nummer an.


  „Schon dabei!“, konnte ich seine Stimme nur Sekunden später vernehmen und nun erst nahm ich die leisen Geräusche wahr, die aus dem Flur hinter uns ertönten und verrieten, dass wir längst nicht mehr allein waren. Was war es manchmal doch für ein Segen, mit Männern wie Max zusammenzuarbeiten.


  „War das Nathan?“


  Ich nickte nur, obwohl Max mich nicht sehen konnte, war mein Blick doch an dem meines Freundes hängen geblieben, der sich nun ein wenig zu mir umgewandt hatte, weil Sam langsam wieder zu Kräften kam. Er war wieder von Kopf bis Fuß ein Mensch. Ein Mensch mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch, die sich natürlich zu allererst gegen mich richten musste. Doch sein Blick machte mir keine Angst, ganz im Gegenteil. Er sorgte dafür, dass in meinem Inneren ganz ähnliche Gefühle wach wurden, Gefühle, die vorher keinen Platz gefunden, aber sehr wohl eine Berechtigung hatten. Denn ich war nicht derjenige gewesen, der vollkommen durchgedreht war und mit seinem Zornesausbruch nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass uns mit dem Tod des Mannes vor mir wichtige Informationen über die Garde und den Aufenthaltsort Petersons verlorengegangen waren.


  Anscheinend war Gabriel mit seinem Training doch nicht so erfolgreich gewesen, wie alle gehofft hatten, und es war an der Zeit, sich einmal mit dem alten Vampir in Ruhe zu unterhalten!


  


  Nachwehen


  


  


  „Jeder kann wütend werden, das ist einfach. Aber wütend auf den Richtigen zu sein, im richtigen Maß, zur richtigen Zeit, zum richtigen Zweck und auf die richtige Art, das ist schwer.“


  


  Aristoteles, (384 - 322 v. Chr.)


  


  


  


  


  Sam fühlte sich schlecht. Sie war furchtbar matt und zittrig auf den Beinen, obwohl sie nun schon ein paar Mal die Gelegenheit gehabt hatte, sich hinzusetzen. Und dieses drückende Gefühl in ihrer Brust, dieser Knoten in ihren Gedärmen, den sie nun schon seit den schlimmen Ereignissen in der Diskothek mit sich herumschleppte, machte die ganze Sache nicht besser. Die Sorgen, die sich in ihrem Inneren auftürmten, waren nahe dran, sie zu ersticken, und die Spannung, die auf jeder einzelnen Person in dieser Hotelsuite zu lasten schien, tat noch ihr Übriges dazu. Jeder von ihnen wusste, dass die vorangegangenen Geschehnisse sie alle unter Druck setzten und sie zwangen, ganz schnell einen Notfallplan aufzustellen, um alle Spuren zu beseitigen und die Stadt möglichst schnell zu verlassen. Vor allem Jonathan hatte in der letzten Stunde einen Anruf nach dem anderen getätigt und stand mittlerweile unter einer solchen Anspannung, dass Sam befürchtete, er könne jeden Augenblick explodieren.


  Wenn sie ehrlich war, standen die Chancen dafür relativ gut, denn es gab noch eine andere Person in dieser Suite, die mit ihren Nerven und ihrem immer noch recht hohen Aggressionspotential zu kämpfen hatte. Genau deswegen konnte sich Sam einfach nicht entspannen. Sie wusste, dass der akute Stress noch lange nicht vorbei war. Nein, es würde noch einmal richtig knallen und sie hatte selbst keine Idee, wie sie das verhindern oder wenigstens schlichtend eingreifen konnte. Nathans und Jonathans Nerven waren einfach zu dünn, um vernünftig zu sein, um in dieser Situation Verständnis für den anderen aufzubringen und sich zurückzunehmen. Stattdessen richtete sich ihre Wut direkt auf den jeweils anderen. Seit dem Vorfall in den Hinterräumen des Clubs hatten sie nur das Nötigste miteinander gesprochen und die Wut, die in beiden brodelte, war beinahe mit Händen greifbar.


  Sams Blick wanderte voller Sorge zu der geschlossenen Tür des Bades, in das sich Nathan erst vor ein paar Minuten zurückgezogen hatte, die Tür direkt vor Jonathans Nase zuknallend, der am Ende doch mit ihm über alles hatte sprechen wollen. Nur das erneute Klingeln seines Handys hatte Jonathan davon abgehalten, die Tür aus den Angeln zu reißen. Sein Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen. Nun lief er nervös im Wohnzimmer auf und ab, redete gepresst und nur in knappen Worten und sah immer wieder missbilligend zur Tür hinüber.


  Sam verstand seine Wut in gewisser Weise, wusste sie doch, dass sich dahinter neben dem Stress vor allem eine große Portion Leid verbarg. Natürlich hatte Nathan mit seinem Verhalten dafür gesorgt, dass ihnen ein wichtiger Informant verloren gegangen war, aber Sam war sich sicher, dass Jonathans Wut eher mit dem Fakt zusammenhing, dass Nathan sich in eine solch große Gefahr begeben hatte, bei der Aktion sogar verletzt worden war und immer noch nicht einen völlig genesenen Eindruck machte. Das letzte Mal, als sie um sein Leben hatten bangen müssen, war einfach noch nicht lange genug her.


  Sam registrierte, dass sich Valerie neben ihr auf der Couch niederließ und ihr ein Glas Wasser reichte, doch sie lehnte mit einem leichten Kopfschütteln ab. Sie konnte jetzt nichts trinken. Sie war dafür einfach zu angespannt, musste diese Tür im Auge behalten. Was machte Nathan da nur?


  „Er kommt schon wieder raus“, versprach Valerie ihr leise und strich ihr beruhigend über den Arm.


  Sam reagierte nicht auf sie, stattdessen beobachtete sie angespannt, wie Jonathan mit dem Telefon in der Hand erneut an das Bad herantrat. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe, verärgerte Falte.


  „Gut, wir warten“, sagte er knapp und beendete sein Telefonat. Sein Blick flog hinüber zur Couch, glitt kurz über den Tisch, der davor stand, und richtete sich dann auf Sam.


  „Hatte er vorhin eine kleine, braune Tasche in der Hand?“


  Sie blinzelte irritiert, versuchte, sich schnell zu erinnern.


  „Ich … ich weiß nicht. Kann sein …“


  Jonathan presste seine Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch eine dünne Linie bildeten und schüttelte den Kopf. Dann hob er die zur Faust geballte Hand und ließ sie kraftvoll auf das dünne Holz der Tür niedersausen.


  „Nathan! Mach sofort auf!“


  Keine Antwort. Jonathans Wut wuchs sichtbar. Bei seinem nächsten Schlag knackste die Tür schon bedenklich. Doch das Wunder geschah. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann öffnete sich die Tür.


  Nathan war groß genug, um nicht völlig hinter Jonathans Gestalt zu verschwinden und so bekam Sam noch mit, wie seine eben noch fast weißen Augen zu einem hellen Grün wechselten. Sie runzelte die Stirn, doch die Frage, was er genau dort in im Bad gemacht hatte, erübrigte sich in dem Moment, als er sich wortlos an Jonathan vorbeischob und auf den Mülleimer zusteuerte, der in einer Ecke des großzügig geschnittenen Zimmers stand. Die Verbandsmaterialien, die er in seiner Faust hielt, waren blutdurchtränkt und auch das geöffnete, einst so elegante Hemd, das er immer noch trug, war um einen nassen, dunklen Fleck reicher. Kugelentfernung auf die Nathan’sche Art.


  Der Anblick schlug Sam sofort auf ihren angeknacksten Magen und sie schloss kurz die Augen, leicht den Kopf schüttelnd. Es war dringend notwendig, dass Nathan sich beruhigte. In diesem Zustand war er selbst als Mensch nicht zurechnungsfähig.


  „Habe ich dir nicht gesagt, ich helfe dir dabei!“, konnte sie nun Jonathans schneidende Stimme vernehmen und hob rasch die Lider. Der Vampir war seinem Freund ein Stück gefolgt und stemmte nun mit funkelnden Augen eine Hand in seine Hüfte.


  Nathan warf ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu und pfefferte dann das Verbandszeug mit solcher Wucht in den Eimer, dass dieser anfing, ein wenig hin und her zu wanken. Er machte sich nicht die Mühe, sich Jonathan richtig zuzuwenden. Stattdessen ging er straffen Schrittes in das angrenzende Zimmer und warf ihm ein schroffes „Ich brauche keine Hilfe!“ zu.


  Jonathan senkte den Kopf und holte tief Luft. Für einen Moment machte er auf Sam den Eindruck, als wäre er ein erboster Stier, der zum Angriff ansetzte. Fehlte nur noch, dass er mit einem Huf scharrte. Sam konnte nicht anders. Sie erhob sich in der Sekunde, in der Jonathan losmarschierte, und erwischte ihn am Arm.


  „Lass ihn doch erst mal zur Ruhe kommen“, raunte sie ihm zu.


  „Zur Ruhe kommen?!“, wiederholte Jonathan gereizt und viel zu laut, sodass Sam das Gesicht verzog und beschwichtigend die Hände hob. Doch ihr Freund hatte nicht die geringste Lust, sich zu beherrschen.


  „Es wird jetzt für die nächsten vierundzwanzig Stunden keine Ruhe mehr geben! Oder glaubst du, wir können noch länger in dieser Stadt bleiben, jetzt, wo die Garde weiß, dass wir hier sind?!“


  Sam wusste darauf nichts zu erwidern. Doch das brauchte sie auch nicht, denn natürlich erschien nun Nathan wieder im Türrahmen, mit kaum geschlossenem, neuem Hemd und vor Wut funkelnden Augen.


  „Sag es doch, Jonathan!“, forderte er seinen Freund aggressiv auf. „Sprich dich aus! Sag, dass es meine Schuld ist, dass wir nun alle in Schwierigkeiten stecken! Na, los!“


  Jonathan zuckte kurz die Schultern.


  „Das ist es tatsächlich“, gab er mit einer Ruhe zurück, die in einem völligen Widerspruch zu seiner extremen Anspannung stand.


  Nathan stieß ein wütendes Lachen aus. „Und? Fühlst du dich jetzt besser?!“


  „Nicht wirklich, aber du machst auch nicht gerade den Eindruck, als hätte dich dein Rachefeldzug glücklicher gemacht“, gab Jonathan zurück und Sam konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Gleich würde es krachen …


  „Jonathan …“ Valerie stand neben ihr auf und machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu, blieb aber etwas verängstigt stehen, weil sich auch Nathan auf Jonathan zu bewegte und zwar in einer solch bedrohlichen Art und Weise, dass selbst Sam Angst und Bange wurde. Das Aggressionspotential, dieser brennende Zorn in seinen Augen war gefährlich.


  Er blieb nur wenige Zentimeter vor Jonathan stehen, starrte seinem Freund starr in die Augen.


  „Dieser … dieser Mann hat … er …“ Er brach ab. Sein Brustkorb dehnte sich unter dem heftigen Atemzug, den er nahm, und Sam trat nun doch näher an die beiden heran. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, aber vielleicht konnte sie einen Teil dazu beitragen, dass sich die Situation wieder entschärfte. Ihr Mitleid mit Nathan wuchs mit jeder Sekunde, die er um die so dringend benötigten Worte rang.


  „Du … du hast keine Ahnung …“, setzte er erneut an, immer noch seine Wut vorschiebend, um alle anderen Gefühle weiter unterdrücken zu können. Weitersprechen konnte dennoch nicht.


  „Dann klär mich auf!“, forderte Jonathan unbeeindruckt, obwohl Sam das Gefühl nicht loswurde, dass sein Gesichtsausdruck an Härte verloren hatte. „Erklär mir, warum du nicht auf uns warten konntest, warum du unbedingt dein Leben aufs Spiel setzen musstest, um diesen Mann zu töten. Wer war er? Was hat er getan?“


  Nathan biss fest die Zähne aufeinander, sodass das Zucken seiner Wangenmuskulatur kaum zu übersehen war. Er atmete einmal, zweimal heftig ein und aus. Dann wandte er sich einfach wieder um und stürmte zurück in sein Zimmer. Die Tür flog hinter ihm mit einer solchen Wucht zu, dass Putz aus dem eigentlich recht stabil aussehenden Rahmen bröckelte.


  Jonathan schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Langsam reicht’s“, konnte sie ihn leise sagen hören.


  Sam spürte, dass er Nathan folgen wollte, und hielt ihn erneut an seinem Arm fest.


  „Lass ihn doch“, versuchte sie, ihren Freund zum wiederholten Mal zu beschwichtigen und senkte ihre Stimme noch ein wenig mehr ab. „Das war einfach zu viel für ihn.“


  Jonathan war nur leider selbst zu aufgebracht, um schon Verständnis für Nathans Verhalten aufzubringen. Sie wusste, dass es in seinem Inneren bereits existierte, aber seine eigene Rage ließ nicht zu, dass es sich in den Vordergrund drängte.


  „Für mich ist das bald auch zu viel!“, knurrte er und bewegte sich wenigstens ein paar Schritte von der Tür weg. „Er hat keinen Grund auf mich wütend zu sein!! Ich habe diesen Bockmist nicht gebaut!!“


  Er fuhr sich fahrig mit der Hand über den Mund und fixierte wieder die Tür, hinter der Nathan verschwunden war.


  „Aber ausbaden kann ich das Ganze …“


  „Wenigstens nimmt er dich noch wahr“, murmelte Sam und Jonathan sah sie nun doch wieder an, mit einem Hauch von Mitleid in den Augen. Er hatte wohl mitbekommen, dass Nathan es seit ihrer letzten Blutspende noch nicht einmal wagte, sie anzusehen.


  Jonathan war nicht der Einzige gewesen, der unter Nathans Verschwiegenheit während der Fahrt zum Hotel gelitten hatte. Für Sam war das nicht weiter überraschend gewesen, dazu kannte sie Nathan einfach zu gut, aber es hatte dennoch ein wenig geschmerzt, weil ihr Wiedersehen in eine Richtung verlief, die alles andere als schön war. Wütend war sie jedoch noch nicht. Nathan tat ihr momentan einfach nur leid und sie war ein wenig hilflos, weil sie nicht genau wusste, was sie tun konnte, damit es ihm wieder besser ging.


  „Wie wär’s, wenn wir uns alle erst einmal hinsetzen und ein wenig verschnaufen“, schlug Valerie vor, ergriff einfach Jonathans Arm und zog ihn hinüber zur Couch. Der Vampir sträubte sich ein wenig, ließ sich dann aber doch dazu hinreißen, sich vorerst niederzulassen. Es war dieses Mal Sam, die zögerte. Ihr Bedürfnis zu Nathan ins Zimmer zu gehen und nachzusehen, ob es ihm wenigstens einigermaßen gut ging, wuchs von Minute zu Minute, auch wenn sie wusste, dass ihr Anblick für ihn augenblicklich kaum zu ertragen war.


  „Er ist nicht wirklich wütend auf dich, Jonathan“, konnte sie Valerie leise sagen hören. „Er weiß genau, was er getan hat und projiziert seine Wut gegen sich selbst auf andere. Und vielleicht ist das sogar erst einmal besser so.“


  Sam musste ihrer Freundin innerlich zustimmen. Nathan würde noch früh genug anfangen, sich Vorwürfe zu machen und an sich selbst zu zweifeln. Dass er sein Handeln erst einmal verteidigte und mit Wut reagierte, war daher sogar ganz gesund und hilfreich. Vielleicht war es gar nicht so gut, dass sie ihn allein mit sich selbst ließen, ihm Zeit gaben, über das Geschehene nachzudenken. Er war ein zu intelligenter, selbstreflektierter Mann, um lange über seine eigenen Fehler und sein unbedachtes Handeln hinwegsehen zu können. Und wenn er erst einmal damit begann, sich selbst zu verurteilen und sich Vorwürfe zu machen, konnte es durchaus schwierig werden, ihn wieder aus seinem Tief herauszuholen. Im Endeffekt waren Streit und Wut immer noch besser als Depressionen.


  Jonathans Gedanken schienen in eine ganz ähnliche Richtung zu gehen wie die ihren, denn als er sie ansah, wirkte er schon wieder viel eher besorgt als wütend.


  „Ich gehe zu ihm“, sagte sie schnell und Jonathan nickte ihr dankbar zu. Ihr Puls beschleunigte sich sofort, als sie sich auf die Tür zu bewegte und schließlich die Hand auf die Klinke legte. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug und trat dann einfach, ohne zu klopfen, ein.


  Nathan saß auf dem breiten Bett, das in dem Zimmer stand, hatte einen Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und zog gerade die Kanüle einer entleerten Spritze aus seinem Arm. Sam stoppte etwas peinlich berührt in der Bewegung und blieb mit einem gewissen Abstand zu ihm stehen, um den Anblick zu verdauen. Wahrscheinlich brauchte er jetzt wieder diverse Zusatzmittel und musste das tun, doch sie musste sich nach den Wochen der Trennung erst wieder daran gewöhnen. Spritzen waren so gar nicht ihr Ding …


  Nathan sah sie nicht an, obwohl er mitbekommen haben musste, dass sie eingetreten war. Stattdessen nahm er die Blutkonserve, die neben ihm auf dem Bett lag, zückte noch eine weitaus größere Spritze und begann diese wortlos mit Blut aufzufüllen. Wenn er sie vertreiben wollte, befand er sich auf dem richtigen Weg. Sie nahm einen tiefen Atemzug und räusperte sich.


  „Können … können wir reden?“, fragte sie leise.


  „Worüber?“, begegnete er ihr sofort mit einer Gegenfrage, hob allerdings immer noch nicht den Blick, sondern stieß sich konzentriert die Kanüle in den Arm und injizierte langsam das Blut, das in der Spritze war.


  Sam versuchte, sich auf den Rest seines Körpers zu konzentrieren und seinen malträtierten Arm auszublenden. Leicht war das jedoch nicht.


  „Du … du weißt schon …“, gab sie zurück, gleichzeitig gegen den leichten Druck in ihrer Magengegend ankämpfend. Sie war überrascht, dass Nathan nun doch den Blick hob, mit unverhohlener Wut in den hellen Augen.


  „Du meinst deine Blutspende?“, hakte er kühl nach. „Das wolltest du doch, oder? Was gibt es dann noch zu bereden?“


  Sam war sprachlos. Nicht nur über seine Direktheit, sondern auch über die Tatsache, dass sein Zorn sich ebenfalls gegen sie richtete. Er war wütend, dass sie ihm ihr Blut gegeben und ihn damit davor bewahrt hatte, eine große Dummheit zu machen. War ihm tatsächlich nicht bewusst, wie gefährlich das Ganze für ihn gewesen war? Hatte er nicht gespürt, welche Angst er ihr gemacht hatte? Und dennoch hatte sie sich ihm vertrauensvoll hingegeben, hatte die Schmerzen auf sich genommen, die mit dem Biss einhergegangen waren, nur um ihm zu helfen. Auch wenn sie es nicht wollte – nun begann auch ihre Verärgerung zu wachsen.


  „Anscheinend eine ganze Menge“, erwiderte sie, mit ihrer Beherrschung ringend. Auch ihre Nerven waren nach der ganzen Sache einfach zu dünn. „So, wie du dich verhältst.“


  Wieder mied er ihren Blick und drückte sich stattdessen den Rest Blut, der noch in der Spritze war, in den Arm.


  „Beginnen sollten wir vielleicht damit, warum du ein solches Problem daraus machst?“, schlug sie vor und verkreuzte die Arme vor der Brust, ihn streng ansehend.


  Sein Blick flog wieder zu ihr hoch. „Daraus mache?!“


  Oho, da überschlug sich eine Stimme aber schnell!


  Nathan zog sich ruckartig die Kanüle wieder aus dem Arm, ungeachtet dessen, dass er sich damit sogar ein wenig verletzte, und stand auf. Eine beeindruckende, sehr bedrohliche Geste bei einem Mann seiner Größe. Sie erwischte sich dabei, wie sie einen kleinen Schritt zurückwich und ihr Herz einen winzigen Satz machte. Die Erinnerungen an seinen letzten, nicht besonders angenehmen Biss waren noch zu frisch.


  „Das ist ein Problem, Sam!“, fuhr er sie nun mit offener Wut an. „Ich hätte dich töten können, verdammt nochmal! Warum will das nicht in deinen sturen Schädel?!“


  „Weil du das nie tun würdest, Nathan!“, setzte sie ihm ebenso laut entgegen.


  „Hast du nicht gesehen, was ich da angerichtet habe?!“, stieß er zornig aus. „Du und Jonathan und der ganze Rest der Welt, ihr wart mir völlig egal! Alles, was ich wollte, war diesen Mann zu töten! Ich hatte völlig die Kontrolle verloren!“


  „Aber nicht bei mir!“, fauchte sie zurück.


  Er beugte sich zu ihr vor, versuchte, sie mit seinem durchdringenden Blick einzuschüchtern.


  „Woher willst du das wissen?“, knurrte er. „Vielleicht wollte ich mir nur einen kleinen Rest für später aufheben!“


  „Na, wenn das so ist …“ Sam beugte sich provokant zu ihm nach vorne, entblößte mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes, die Seite ihres Halses, die noch unberührt war. „Nur zu … Da ist der Rest!“


  Sams Herz machte einen weiteren kleinen Hopser, denn zu ihrer eigenen Überraschung, wurden Nathans Augen plötzlich noch ein ganzes Stück heller und richteten sich starr und deutlich hungrig auf ihre Halsschlagader. Zwei, drei schnelle Herzschläge lang hielt sie den Atem an, dann schloss der Halbvampir die Lider und schüttelte kaum merklich den Kopf. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er gar nicht mehr wütend aus, sondern eher erschöpft und traurig, sodass Sam ihre unbedachte Handlung beinahe wieder leid tat.


  „Warum … warum machst du das?“, stieß er leise aus und wandte sich kopfschüttelnd von ihr ab, fuhr sich mit der Hand matt über sein Gesicht.


  „Es … es tut mir leid“, stammelte sie und bewegte sich wieder auf ihn zu. Sie wollte ihn so gern in die Arme schließen und diese furchtbare Situation endlich beenden, doch Nathan wich ihr aus, schob sich an ihr vorbei und verließ das Zimmer.


  „Nathan, warte!“ Sie versuchte, nach ihm zu greifen, verfehlte seinen Arm aber um wenige Millimeter. „Wo willst du hin?“


  Sie eilte ihm voller Sorge hinterher, weil sie genau spürte, dass er nicht nur das Zimmer, sondern die Suite verlassen wollte. Jonathan schien ein ähnliches Gefühl zu haben, denn er erhob sich von der Couch und schnitt Nathan den Weg ab.


  „Nathan, komm wieder runter!“, forderte er ihn eindringlich auf, fasste ihn jedoch nicht an, sodass sein Freund einen Bogen um ihn herum machen konnte und mit wenigen Schritten an der Tür war. Doch weit kam er nicht, denn als er dieselbe öffnete, stand ein großer, breitschultriger Mann im Türrahmen, dessen hellblaue Augen ihn fragend ansahen.


  Sam brauchte ein paar Sekunden, um ihn zu erkennen. Er sah so anders aus, hatte hellere Haare und trug Jeans, Shirt und eine einfache, braune Lederjacke – aber es war Gabriel. Mit Sicherheit. Ganz gleich, was er trug, diese Aura von Macht und Weisheit ließ sich nicht verstecken. Gabriel. Sam fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen.


  „Ich denke, das ist dann doch wieder etwas zu viel der Eile, mein Freund“, brachte der Lunier mit einem Lächeln hervor, dessen Wärme ganze Gletscher zum Schmelzen bringen konnte.


  Nathan jedoch stieß ein frustriertes Seufzen aus, wandte sich von ihm ab und marschierte zurück in den Raum, so viel Abstand zwischen sich und die anderen anwesenden Personen bringend, wie es ihm nur möglich war.


  Gabriel hob die Brauen und schloss dann die Tür, einen Rest seines Lächelns auf seinen Lippen behaltend. Sam fühlte sich alles andere als wohl, als der Blick des alten Vampirs mehr als auffällig über ihre immer noch in das Disco-Dress gehüllte Gestalt wanderte und sich sein Lächeln in ein Schmunzeln verwandelte.


  „Nett“, raunte er ihr zu und ging dann an ihr vorbei auf Jonathan zu, dort auch Valerie mit deutlichem Interesse musternd.


  „Ich habe Elizabeth und Thomas erreicht“, kam er sofort auf die wichtigen Dinge zu sprechen und Sam spitzte die Ohren. „Sie sind mit mir einer Meinung, dass es nicht schaden kann, das Treffen ein wenig vorzuverlegen, weil es wohl in der Gemeinschaft erneut einen erhöhten Bedarf an Informationsaustausch gibt. Daher müssen wir bis spätestens übermorgen Abend in San Francisco sein.“


  Es war Jonathan anzusehen, dass dieser Gedanke für ihn alles andere als angenehm war. Diese Treffen waren für ihn erfahrungsgemäß sehr anstrengend und nervenaufreibend, weil die meisten anderen Vampire ständig nach Hilfe schrien, selbst aber nur wenig Eigeninitiative in den Kampf gegen die Garde einbrachten. Mit Kritik konnten sie jedoch sehr gut um sich werfen. Wenn allerdings Gabriel bei dem kommenden Treffen anwesend war, konnte das Ganze ein wenig anders aussehen.


  „Wo hast du Jason hinbringen lassen?“, fragte der alte Vampir nun ihren Freund.


  „Ich denke, noch haben Max und die anderen ihn in Verwahrung“, erklärte Jonathan schnell. „Er wartet darauf, dass neue Anweisungen von mir kommen, und wird ihn solange vor Übergriffen der anderen Vampire schützen.“


  „Was ist mit dem Club?“


  „Sie haben alles soweit aufgeräumt, dass zumindest Außenstehende nichts davon merken werden, was sich vor nicht einmal zwei Stunden dort getan hat. Die Garde ist aber gewiss schon alarmiert und wird sämtliche Hotels nach uns absuchen.“


  Gabriel zog nachdenklich die Brauen zusammen.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Ritchcrofts Leute werden gleich von zwei Seiten aus gesucht und müssen sehr vorsichtig sein, um nicht entdeckt zu werden. Das macht einen schnellen Informationsaustausch schwierig – zumal ich nicht glaube, dass diese Aktion im Club mit Ritchcroft abgesprochen war. Da hat jemand eigenmächtig gehandelt. Er selbst wäre nicht so unbedacht, seine Männer in dieser Lage in einen Club zu schicken, der einem Vampir gehört – ganz gleich, ob er vorher Geschäfte mit ihm gemacht hat oder nicht. Aber du hast recht, wir sollten nicht allzu viel Zeit verschwenden.“


  Er sah sich kurz um, ließ seinen Blick jedoch schnell zu Jonathan zurückkehren.


  „Wir können dieses Mal auf keinen Fall Hubschrauber benutzen, weil sie ganz gewiss damit rechnen und insbesondere den Luftraum im Auge haben.“


  Jonathan nickte einsichtig. „Was ist mit Autos?“


  Gabriel zuckte die Schultern.


  „Ein Teil von uns kann es damit versuchen, aber ich denke, dass es sie am meisten verwirren wird, wenn wir die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen, wie Bus und Bahn. Damit werden sie nicht rechnen. Du und Nathan solltet allerdings nicht zusammen unterwegs sein. Ihr seid jetzt zweimal zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten, also wird man eventuell nach euch beiden Ausschau halten.“


  Sam konnte Jonathan ansehen, dass ihm dieser Gedanke überhaupt nicht gefiel, doch noch mehr Angst machte es ihr, als Gabriel nun sie ansah, befürchtete sie doch, dass seine Worte an sie ganz ähnlicher Natur sein würden.


  „Du kommst mit Nathan und mir“, sagte er knapp und wandte sich dann zu dem Genannten um, ließ sie mit offenem Mund stehen. Hatte sie sich gerade eben verhört?


  „Ich halte das für keine gute Idee“, konnte sie Nathan sagen hören und das Beben in seiner Stimme wies daraufhin, dass ihn diese Weisung wahrlich aufregte. „Die Garde weiß, dass sie zu mir gehört. Vielleicht suchen sie auch nach einem Paar!“


  Auch wenn er versuchte, sie davon abzuhalten, ihn zu begleiten, so sorgten seine Worte dennoch dafür, dass es in ihrem Inneren auf einmal ganz warm wurde und ihr Bedürfnis ihm näher zu kommen wieder wuchs.


  „Ich denke, so wie sie momentan aussieht, ist das kein Problem“, erwiderte Gabriel gelassen und bewegte sich auf Nathan zu. „Und wenn wir später mehr Zeit haben, kannst du ja ebenfalls dein Aussehen verändern.“


  Er blieb vor seinem Schützling stehen und legte ein wenig den Kopf schräg, betrachtete Nathans angespanntes Gesicht nachdenklich.


  „Wie geht es dir?“


  Der Halbvampir wich rasch seinem Blick aus und hob die Schultern. „Besser.“


  „Besser als was?“ Gabriels Brauen wanderten fragend in die Höhe.


  Nathan nahm einen tiefen Atemzug und sah sein Gegenüber nun doch wieder an.


  „Ich … ich habe mich wieder im Griff.“


  Gabriel nickte und musterte ihn nun eindringlich. „Es ist nicht deine Schuld, Nathan“, sagte er leise und wieder flohen Nathans Augen vor seinem eindringlichen Blick, richteten sich starr auf den Boden. „So etwas kann passieren. Es darf passieren.“


  Nathan schüttelte den Kopf, brachte aber keinen Ton heraus, sodass Gabriel weitersprechen konnte.


  „Es muss sogar passieren, weil du nur so lernen kannst, dich auch in Extremsituationen zu zügeln, die Kontrolle zu behalten.“


  „Ich hatte aber keine Kontrolle!“, schoss es nun doch aus Nathan heraus und in seinen Augen zeigte sich deutlich seine Erschütterung über sich selbst, die sich die ganze Zeit hinter seiner Wut versteckt hatte, nun aber nicht mehr zurückzuhalten war.


  „Ich habe mich völlig in meinem Hass und Zorn verloren! Ich … ich hätte unschuldige Menschen verletzen oder gar töten können ...“


  „Aber das hast du nicht“, fiel ihm Gabriel sofort ins Wort. „Es hat keinen Unschuldigen getroffen, obwohl es dort eine Menge ahnungsloser, schwacher Menschen gegeben hat. Das war kein völliger Kontrollverlust, Nathan. Das ist mit deinen Zuständen vor ein paar Wochen gar nicht zu vergleichen. Du merkst wieder, was du tust und kannst deine Rage dort anbringen, wo sie hingehört. Das ist ein immenser Fortschritt!“


  Nathan sträubte sich mit Händen und Füßen dagegen, diese Behauptung anzunehmen, das konnte Sam ihm ansehen, sah den Kampf seines Gewissens mit seinem Verstand so deutlich in seinem Gesicht und betete, dass Gabriel das Ruder noch einmal herumreißen konnte, bevor Nathan sich wieder in seine Depressionen fallenlassen konnte.


  „Ich … ich habe uns alle in Gefahr gebracht“, kam es ihm schwerfällig über die Lippen. „Und vielleicht hätten wir von den Männern Informationen bekommen, die uns zu Frank hätten führen können.“


  „Vielleicht, ja“, stimmte Gabriel ihm zu. „Aber du bist keine Maschine, Nathan. Du kannst nicht in jeder noch so belastenden Situation perfekt ‚funktionieren’. Das kann niemand. Und wahrscheinlich hätte jeder andere in dieser Situation ganz genauso gehandelt. Wir werden unsere Informationen auch woanders herkriegen. Und bisher ist niemand von uns zu Schaden gekommen.“


  Nathans Blick in Sams Richtung war nicht besonders auffallend, Gabriel nahm ihn dennoch wahr und wandte sich ein wenig zu ihr um. Er betrachtete sie einen Augenblick stirnrunzelnd, erfasste sofort die Male an ihrem Hals und drehte sich dann wieder zu Nathan um.


  „Ist das ein Problem?“, sprach er die Frage aus, die auch Sam schon gestellt hatte. „Etwas Besseres hättet ihr doch gar nicht tun können. Das macht vieles einfacher.“


  Sam runzelte die Stirn und fragte sich, was diese Worte vor allem im Zusammenhang mit Nathans seltsam mahnenden Blick in Gabriels Richtung bedeuteten.


  „Das bringt mich doch gleich auf ein weiteres wichtiges Thema“, meinte dieser und wandte sich wieder zu Jonathan um. „Wo ist das Serum, das ihr bei Jason gefunden habt?“


  Sam hob erstaunt die Brauen, als Jonathan sich sofort umwandte, zu einer Kommode ging, auf der eine dunkle Tasche stand, und aus dieser ein bereits geöffnetes und nur notdürftig wieder verschlossenes Paket herausholte. Sie hatte hier etwas verpasst. Und sie war nicht die Einzige, denn auch Nathan und Valerie machten einen erstaunten Eindruck und näherten sich rasch dem Wohnzimmertisch auf dem Jonathan seinen Neuerwerb ausbreitete. Es waren zwei Fläschchen mit einer braunen Substanz und mehrere Ampullen, in denen sich eine rötliche Flüssigkeit befand. Mit Sicherheit war das Blut.


  Gabriel nahm sofort eine der Ampullen in die Hand, öffnete sie und schnupperte kurz daran. Der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich augenblicklich von relativ entspannt zu deutlich beunruhigt. Doch er sagte nichts, legte die Ampulle wieder weg und nahm einen tiefen Atemzug. Der Blickwechsel, der zwischen Jonathan und ihm stattfand, verstörte Sam noch mehr und brachte Nathan sogar dazu, dicht neben sie zu treten, um ebenfalls eine Ampulle in die Hand zu nehmen und daran zu riechen. Im nächsten Moment riss er entgeistert die Augen auf.


  „Malcolm?!“, entfuhr es ihm ungläubig und Sam stockte der Atem.


  „Das hat noch nichts zu bedeuten“, gab Gabriel prompt zurück. „Auch mein Blut ist schon einmal ungewollt in die Hände des Feindes geraten. Es muss nicht sein, dass er etwas davon weiß.“


  Dass Gabriel Malcolm so verteidigte, erstaunte Sam etwas, hatte sie doch bisher immer den Eindruck gehabt, als würde er dem arroganten Vampir nicht besonders viel Sympathie entgegenbringen und von den meisten seiner eigenmächtigen Handlungen nichts halten. Warum traute er ihm dann nicht zu, dass auch er ein Verräter sein konnte? Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die so dachte, als Jonathan mit leichtem Erstaunen eine Braue hob. Doch auch er sagte nichts weiter dazu, behielt wie sie seine Gedanken erst einmal für sich.


  Nathan hatte derweilen eines der Fläschchen an sich genommen, die mit dem Serum gefüllt waren, und schüttelte mit nachdenklich gerunzelter Stirn den Kopf. Das Auftauchen des Pakets hatte ihn ruckartig aus seinem schwierigen emotionalen Zustand befreit und ließ dafür seinen Verstand tätig werden – etwas, für das Sam diesem Zeug schon jetzt unendlich dankbar war.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Caitlin dieses Zeug weiterhin an die Garde verkauft“, sagte er leise. „Seid ihr euch absolut sicher, dass sie darin verstrickt ist? Immerhin ist die Garde sehr gut darin, Leuten etwas anzuhängen, um sie in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Nun“, erwiderte Jonathan nachdenklich, „augenblicklich ist die Beweislast erdrückend.“


  „Aber welcher Vampir würde in einer Situation wie dieser so etwas tun?“, wehrte sich Nathan weiter gegen die Anschuldigung. „Das wäre doch glatter Selbstmord!“


  „Jason haben wir zumindest auf frischer Tat ertappt“, gab Jonathan zu bedenken.


  „Ja, aber der ist noch sehr jung und unreif“, wandte Nathan ein. „Caitlin hingegen ist ein sehr alter Vampir, die es besser wissen müsste. Und es passt einfach nicht zu ihr.“


  „Ja?“ Jonathan hob zweifelnd die Brauen. „Ich glaube eher, dass der Irrsinn in ihrer Familie keine Seltenheit ist.“


  Nathan sah seinen Freund scharf an.


  „Die Vergangenheit tut hier nichts zur Sache und sollte schon gar nicht dein Urteilsvermögen schwächen!“


  „Und du solltest nicht vergessen, mit wem wir es hier zu tun haben“, gab der Lunier ebenso erregt zurück.


  Gabriel schien genau wie Sam zu spüren, dass dieses Gespräch auf einen sehr kritischen Punkt zusteuerte, nahm Nathan kurzerhand das Serum aus den Fingern und steckte es zusammen mit dem anderen Behälter in die Innentasche seiner Jacke.


  „Ich denke, es macht keinen Sinn, das jetzt noch weiter auszudiskutieren“, sagte er dabei und warf sowohl Nathan als auch Jonathan einen strengen Blick zu. „Unsere Informationen genügen einfach nicht, um die Zusammenhänge klar zu erkennen, und wir sollten niemanden beschuldigen, solange keine eindeutigen Beweise für dessen Schuld vorliegen. Oft sind die Dinge ganz anders, als man zunächst annimmt.“


  Seine Augen blieben nun auf Jonathans Gesicht haften.


  „Nimm du die Blutampullen mit. Wir müssen dafür sorgen, dass diese beiden Sachen der Garde auf keinen Fall zusammen in die Hände fallen. Dass sie in dieser Hinsicht plötzlich so aktiv werden, gefällt mir gar nicht. Die haben etwas vor.“


  Jonathan holte Luft, um etwas zu fragen, doch er kam nicht dazu, denn genau in diesem Moment begann sich Gabriels Handy zu melden und er war gezwungen, sich von ihm abzuwenden. „Ja.“


  Die Besorgnis, die sich nach wenigen Sekunden in dem Gesicht des alten Vampirs zeigte, gefiel Sam gar nicht und ihr Herz entschied sich sogleich dafür, einen schnelleren Takt vorzulegen.


  „Gut. Dann sehen wir uns übermorgen.“


  Gabriel beendete das Gespräch und wandte sich ihnen allen wieder zu.


  „Es gab in einem anderen, größeren Hotel erste Nachfragen nach uns“, war die schlechte Nachricht. „Wir sollten so schnell wie möglich aus New York verschwinden.“


  Sam schloss für einige Herzschläge die Augen und atmete tief durch. Jetzt fing der Stress erst richtig an. Sie war nur froh, dass sie für die nächsten Tage einen solch starken und erfahrenen Vampir an ihrer Seite haben würde, denn Nathans Stimmungsschwankungen zu ertragen und gleichzeitig eine Flucht zu organisieren, war etwas, das ihre Kompetenzen und Kräfte momentan bei Weitem überstieg.


  


  Gefühlslagen


  


  


  


  Kraft war nicht unbedingt immer das richtige Mittel, um ein Problem in den Griff zu bekommen – so viel wusste er, als er nicht nur die abgebrochene Schraube des Hinterrades seines Fahrrads in der Hand hielt, sondern auch eine blutende, schmerzende Schramme an seinen Fingerknöcheln hatte einstecken müssen. Und Wut war nicht unbedingt die beste Reaktion, um mit diesem Missgeschick umzugehen. Dennoch konnte er einfach nicht aus seiner Haut, als er voller Zorn das verfluchte, klapperige Ding von Fahrrad packte und es, soweit es seine schmalen Arme hergaben, von sich warf. Es schepperte laut, weicher Erdboden und Grashalme wurden aus dem Grund gerissen, aber das genügte noch nicht. Er machte zwei Schritte hinterher, holte mit dem Fuß aus und trat zu, trat mit seinen festen, frisch geputzten Stiefeln gegen das verfluchte Hinterrad. Einmal, zweimal, dreimal, solange, bis es ganz verbogen war und dieses Brennen in seinen Augen, der Druck in seiner Brust etwas nachließ.


  Dieses scheußliche, hässliche Ding … dieses verräterische … hatte ihn im Stich gelassen, gerade, wo er es jetzt so dringend brauchte. Wegfahren hatte er wollen, möglichst weit weg von den Erwachsenen, von Mum und Dad, von ihren Freunden und von ihm. Ihm, der ganz genauso verräterisch war wie das Fahrrad, das er ihm vor ein paar Wochen vermacht hatte.


  Er wischte sich verärgert eine Träne von der Wange und zog die Nase hoch, atmete tief durch, den Schaden, den er gerade angerichtet hatte, kritisch betrachtend. Schritte auf dem sandigen Weg hinter ihm ließen ihn herumfahren. Der Druck in seiner Brust wuchs sofort wieder an und er wandte sich schnell wieder seinem Fahrrad zu, tat ganz beschäftigt. Der Verräter. Er brauchte gar nicht erst herkommen. Konnte gleich dahin verschwinden, wo es ihn so magisch hinzog.


  „Mum macht sich ein wenig Sorgen, was du hier so alleine treibst, Nathan“, konnte er nun seine Stimme vernehmen und presste verbissen die Lippen zusammen. Keinen Ton würde er sagen.


  „Sie hatte Angst, dass du vielleicht wegläufst. Dad konnte sie gerade noch so davon abhalten, nach dir zu suchen.“


  Na, und? Nathan packte das Fahrrad und stellte es unwirsch auf seine nun mehr als wackeligen Räder. Er nahm wahr, dass Tristan neben ihn trat, nun auch das Fahrrad betrachtete und wusste schon ganz genau, was er sagen würde.


  „Wie ist denn das passiert?!“


  Nathan vermied es, zu seinem Bruder aufzusehen, starrte stattdessen wie hypnotisiert auf die formschöne Acht, die er aus seinem Reifen gemacht hatte, und presste die Lippen nur noch fester zusammen. Dass er damit schon alles verriet, war ihm klar, aber er konnte nicht anders.


  „Ich verstehe“, konnte er Tristan nach einem kleinen Augenblick sagen hören. „Da hat wohl etwas Unschuldiges Prügel kassiert … für mich, oder?“


  Verflucht nochmal! Warum mussten seine Augen ausgerechnet jetzt wieder zu brennen anfangen?!


  „Das … das hat gar nichts mit dir zu tun!“, fauchte Nathan und ließ das dumme Ding wieder fallen. „Das ist einfach nur Schrott! Ein blöder, alter Schrotthaufen!“


  Er sah nun doch zu Tristan auf, hob trotzig sein Kinn und funkelte ihn böse an.


  „Du kannst es ja mitnehmen zu deinen neuen Freunden. Die von der Akademie können bestimmt alles wieder ganzmachen!“ Seine Stimme kippte am Ende ein wenig weg, doch das war Nathan in diesem Moment egal. Das war nur die Wut, nur die Wut …


  Tristan sah tatsächlich ein wenig geknickt aus, wie er so dastand in seinen neuen Knickerbockern, den hellen Kniestrümpfen und dem schicken weißen Sonntagshemd mit Krawatte. Wie ein Erwachsener … Wann war er so alt geworden? Wo war der große Bruder hin, der mit ihm durch den Garten tobte und sich die abenteuerlichsten Spiele ausdenken konnte, wenn gerade Ferien waren und sie alle Zeit der Welt hatten?


  Das Brennen in den Augen wurde erneut stärker und Nathan wandte sich schnell ab, versuchte das Zittern seines Kinns in den Griff zu bekommen, indem er sich einfach fest auf die Innenseite seiner Unterlippe biss, und diesen harten Klumpen in seinem Magen zu ignorieren, der stetig anzuwachsen schien.


  „Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist“, setzte Tristan nun sanft an. „Ich wollte nicht, dass du das heute erfährst. Nicht auf diese Weise. Ich wollte es dir persönlich sagen, beim Angeln oder so… aber Dad …“


  Er brach ab. Wenig später fühlte Nathan eine Hand auf seiner Schulter, konnte nichts dagegen unternehmen, dass Tristan ihn zu sich herumdrehte. „Nathan, sieh mich an!“


  Nathan schüttelte den Kopf, blinzelte, weil ihm Tränen in die Augen drangen, die er auf keinen Fall weinen wollte. Er war doch so wütend! Warum musste er weinen, wenn er wütend war?


  „Das bringt doch nichts, wenn du dich da nur wieder in deine Bockigkeit und Wut reinsteigerst! Du kannst doch mit mir reden! Wir konnten doch immer miteinander reden.“


  Ja, aber jetzt nicht mehr. Jetzt gehst du ja einfach weg und lässt mich allein.


  „Ich weiß, dass du traurig bist. Aber ich komme jedes zweite Wochenende nach Hause und auch in den Ferien werde ich hier …“


  „Ich bin nicht traurig!“, platzte es nun doch aus Nathan heraus und das überraschte Gesicht seines Bruder verschwamm augenblicklich vor seinen Augen, klärte sich nur ein wenig als ein, zwei Tränen seine Wangen hinunterliefen, die er sich sofort aus dem Gesicht wischte, als wären sie etwas furchtbar Ekeliges. „Ich … ich bin nur wütend!“


  „Das sehe ich“, gab Tristan in diesem großbrüderlichen Ton zurück, den Nathan manchmal so hasste.


  „… auf … auf das blöde Fahrrad!“


  Tristan nickte.


  „Und noch mehr auf mich“, setzte er verständnisvoll hinzu.


  Nathan biss die Zähne zusammen. Er spürte diese furchtbaren Worte, die aus ihm herausdrängen wollten, spürte, wie ungerecht sie waren, und dennoch wollten sie nicht verschwinden.


  „Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich auch vermissen werde, kleiner Bruder“, sagte Tristan und sein Blick wurde ganz weich und liebevoll, als er eine Hand hob und ihm kurz über das lockige Haar strich, das sich einfach nicht zu einem glatten Sonntagsseitenscheitel hatte kämmen lassen und wieder einmal in alle Richtungen abstand. „Und ich werde dich ganz bestimmt nicht vergessen! Ich schreibe dir, so oft, wie ich kann und …“


  Nathan schlug die Hand, die ihn so tröstend gestreichelt hatte, voller Wut weg und versetzte seinem Bruder zusätzlich mit beidem Händen einen solchen Stoß gegen die Brust, dass dieser überrascht ein paar Schritte zurücktaumelte.


  „Ich hasse dich!“, brach es aus ihm mit einem Schluchzen heraus. Er warf sich herum und rannte los, Richtung Haus, während die Welt um ihn herum zu einem verschwommenen Gemisch aus Farben und dunklen Umrissen wurde. Er wollte nicht weinen und schluchzen, doch der Schmerz in seinem Inneren war auf einmal so groß, dass er nichts dagegen tun konnte, dass er sogar stolperte und schließlich hinschlug. Er rappelte sich mit zitternden, blutigen Knien wieder auf, wollte weiterlaufen, doch da war plötzlich eine große, dunkle Gestalt vor ihm, die ihn festhielt und sich zu ihm hinunterbeugte.


  „Nun mal langsam, junger Mann!“, drang ihm die tiefe Stimme seines Vaters entgegen.


  „Lass … lass mich …“, schluchzte Nathan und versuchte, sich aus dem festen Griff seines Vaters zu befreien. Doch er war zu stark, hielt mit beiden Händen seine Arme fest.


  „Nathan, beruhige dich!“, sagte er mit einer gewissen Strenge in der Stimme. „So gehst du mir nirgendwohin! In diesem Zustand stellst du nur Unsinn an.“


  Nathan versuchte, sein Schluchzen in den Griff zu bekommen, ruhiger zu atmen, doch das war so verdammt schwer. Sein Blick glitt über den behaarten Unterarm seines Vaters, wanderte, wie schon so oft zuvor, zu seiner großen Hand und blieb an dem breiten, silbernen Ring seines Ringfingers hängen, konzentrierte sich auf die feine, Prägung, die wohl eine Blume oder etwas Ähnliches darstellen sollte.


  „Blödes … blödes Fahrrad …“, brachte er stockend heraus und hob nun doch den tränenverschleierten Blick.


  „Fahrrad, ja?“, hakte sein Vater nach und seine blaugrauen, manchmal auch grünlich funkelnden Augen sahen ihn durchdringend an. Er schüttelte ganz leicht den Kopf und stieß einen leisen Seufzer aus.


  „Warum musst du mir gerade in dieser Hinsicht so ähnlich sein?“, murmelte er leise und tat etwas, das er schon lange nicht mehr getan und womit Nathan überhaupt nicht gerechnet hatte: Er zog ihn in seine Arme und drückte ihn ganz fest an sich, so als wolle er ihn nie wieder loslassen.


  In Nathan brach plötzlich jeder Widerstand zusammen und er klammerte sich an seinen Vater und begann haltlos zu weinen, ließ seine Trauer über den anstehenden Verlust des geliebten Bruders heraus, all die Verzweiflung und Angst, die sich in seiner schmalen Brust angesammelt hatte und sein Herz so schmerzhaft zusammendrückte.


  Er fühlte, wie sein Vater ihm über das Haar strich, sanft und mitfühlend.


  „Was wir tun, ist nicht gut, Nathan“, konnte er ihn leise sagen hören und das Vibrieren seiner Brust hatte etwas ungemein Beruhigendes an sich. „Gefühle zu unterdrücken, die so mächtig sind und so tief sitzen … das … das schadet uns nur, glaub mir. Und es tut den Menschen weh, die wir lieben. Weil wir ungerecht werden und sie verletzen, auch wenn wir das gar nicht wollen.“


  Nathan fühlte die Hände seines Vaters nun wieder an seinen Schultern, fühlte, wie er ihn ein wenig von sich wegschob, und sah hinauf in das so ungewohnt sanfte Gesicht, das ihn voller Liebe anblickte. Sie waren sich ähnlich, hatte er gesagt und Nathan fiel zum ersten Mal in seinem Leben auf, dass sein Vater auch dieselben Augen hatte wie er.


  „Du bist noch so jung“, sagte er nun leise. „Du musst nicht dieselben Fehler machen wie ich. Sag deinem Bruder, was du empfindest, wovor du dich fürchtest und was du von ihm willst. Sprich mit ihm! Und verschließ dich nicht! Er wird dich verstehen. Er liebt dich so sehr. Aber wenn du den Mund nicht aufmachst, kann dir niemand helfen. Heute nicht und auch nicht in zwanzig Jahren.“


  Nathan sah seinen Vater lange nachdenklich an und schließlich nickte er, ohne genau zu wissen, ob er ihn überhaupt verstanden hatte.


  


  


  Bestimmte Verhaltensweisen waren nur sehr schwer abzulegen. Es war, als ob man sich auf Gleisen bewegte, die keine Weichen hatten und einen immer wieder in eine Richtung leiteten, in die man gar nicht fahren wollte. Und wenn man erst einmal ein gewisses Tempo hatte, war es auch ziemlich schwer, wieder anzuhalten, selbst wenn man wusste, dass man damit auch andere Menschen, die einem etwas bedeuteten, überrollen und verletzen konnte.


  Gabriel hatte Nathans Drift hinein in noch mehr Streit und Ärger zwar abbremsen können, doch seiner Tendenz dazu, sich abzuschotten, seine Gefühle und seine weiche, verletzliche Seite vor den anderen zu verbergen, entgegenzuwirken, war verdammt schwer und etwas, das ihm niemand abnehmen konnte. Ganz davon abgesehen, dass er dies auch nicht wollte. Er musste es selbst schaffen, musste einen besseren Weg finden, mit seinen Ängsten und Sorgen klarzukommen. So, wie er sich momentan verhielt, konnte er sich selbst kaum ausstehen. Dabei war es doch eigentlich gar nicht so schwer, sich zumindest bei einer der Personen zu entschuldigen, die unter seinem Verhalten in den vergangenen Stunden so hatten leiden müssen, saß sie ihm doch gegenüber in diesem kleinen Abteil und forderte ihn mit den immer wieder zu ihm hinüber wandernden unsicheren Blicken geradezu dazu auf, den Kontakt mit ihr zu suchen. Und was tat er? Er wich ihr jedes Mal aus, sah woanders hin, nur nicht in ihre Richtung. Auch wenn es hier in diesem Kupee nichts gab, was auch nur annähernd sein Interesse verdiente – bis auf Gabriel vielleicht. Der hatte sich jedoch in eine Tageszeitung vertieft und schien nicht auf eine Unterhaltung oder Ähnliches aus zu sein.


  Wie schon viele Male zuvor betrachtete Nathan abwesend den breiten Ring an seiner rechten Hand, der sich manchmal so seltsam schwer anfühlte, drehte ihn ein paar Mal hin und her und überlegte, ob er letzten Endes vielleicht doch noch so geworden war wie sein Vater. Eine Person, der es unglaublich schwer gefallen war, ihre Gefühle nach außen dringen zu lassen, den Menschen, die sie liebte, zu zeigen, was sie ihm bedeuteten. Auch wenn es immer wieder Augenblicke gegeben hatte, in denen sie sich näher gekommen, in denen sie einander umarmt und sich verziehen hatten, so war Nathans Beziehung zu seinem Vater immer kompliziert und voller unausgesprochener Gedanken und Gefühle gewesen. Irgendwann hatte es einen großen Knall gegeben und beide hatten über zwei Jahre hinweg kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  Nein, ‚irgendwann’ war falsch. Nathan wusste ganz genau wann und warum es passiert war. Im August 1963 hatte er, nach Aussage seines Vaters, den größten Fehler seines Lebens begangen. Er hatte sich mit Béatrice verlobt. Dass sein Vater mit seiner Annahme, dass diese Frau ihn ’kaputt machen würde’, völlig richtig gelegen hatte, hatte Nathan zum Zeitpunkt des Streites noch nicht ahnen können. Unverzeihlich war es gewesen, dass sein Vater sie nach einem ersten Treffen nicht hatte wiedersehen wollen. Aber noch unverzeihlicher war sein früher Tod gewesen, nur zwei Jahre nach Nathans ‚Verwandlung‘, hatte er seinen Sohn doch um das gebracht, wonach er sich monatelang gesehnt hatte, sich aus falschem Stolz aber nie hatte dazu durchringen können – eine Aussprache. Und dennoch hatte dieser Mann es am Ende seines Lebens fertig gebracht, ihm noch zu zeigen, wie sehr er ihn geliebt hatte; hatte ihm mit seinen letzten, in einem langen Brief hervorgebrachten Worten wenigstens zum großen Teil das Gefühl nehmen können, eine einzige Enttäuschung für seinen Vater gewesen zu sein. Und er hatte ihm den Ring vererbt, den Ring, der auf einmal so viel an Bedeutung gewonnen hatte.


  Mehr denn je fragte sich Nathan, wie viele Geheimnisse sein Vater neben seiner schweren Krankheit wohl gehabt, welche Lasten er mit sich ins Grab genommen hatte. Und ihm wurde, wie schon viele Male zuvor, bewusst, dass er auf keinen Fall so werden wollte wie er – niemals zufrieden, niemals richtig entspannt, niemals mit sich selbst im Reinen. Die mahnenden Worte seines Vaters, die er immer wieder im Laufe seines Lebens hatte hören müssen, hatten, als er zu einem jungen Mann herangewachsen war, dafür gesorgt, dass Nathan sich bewusst angewöhnt hatte, gegenüber den meisten Menschen ehrlich und direkt zu sein, zu sagen, was er dachte, zu zeigen, was er fühlte und sein Leben in vollen Zügen und mit allen Sinne zu genießen. Nur seine allertiefsten Gefühle hatte er dennoch zumeist nicht herauslassen können; die, die ihn verwundbar und schwach machten.


  Sein Beziehungsdrama mit Béatrice und die Verwandlung in einen Vampir hatten dann alles noch einmal verändert. Genau zu diesem Zeitpunkt hatte es wieder angefangen, das Abschotten, sich Verschließen, Trauer und Verzweiflung durch Wut und Aggression zu ersetzen. Er war mit Béatrice durch eine harte Schule gegangen. Nie zuvor hatte ihm eine andere Person solche seelischen Schmerzen bereiten können, nie zuvor war es jemandem gelungen, seine Nerven so sehr aufzureiben und ihn damit fast an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Seine tiefe, beinahe krankhafte Liebe zu ihr hatte ihn zum Opfer ihrer Attacken, zum Spielball ihrer Launen gemacht. Und doch war er nie richtig von ihr losgekommen. Stattdessen hatte er wieder lernen müssen, bestimmte Regungen zu verbergen, Schwächen nicht zu zeigen und immer wachsam zu sein. Mit der Zeit war es ihm immer schwerer gefallen, anderen Menschen zu vertrauen und sich ihnen zu öffnen. Er hatte sich verändert Stück für Stück, hatte seine Menschlichkeit, seine sanfte Seite vor der Außenwelt immer mehr verborgen und war auch innerlich erkaltet, abgestumpft.


  Bis sie gekommen war. Diese unglaublich starke, wundervolle Frau, die all das ausstrahlte, nach dem er sich immer gesehnt hatte: Wärme, Geborgenheit, Ehrlichkeit, Liebe ... so viel Liebe. Nicht einen Menschen hatte es in seinem bisherigen Leben gegeben, der so sehr an seinem tiefsten Inneren gerührt hatte und nicht nur seine Lebensgeister wieder weckte, sondern ihn auch unglaublich stark und zur selben Zeit beängstigend schwach machte. Momentan brauchte sie ihn nur anzusehen und seine Emotionen begannen überzuquellen, machten ihn so menschlich und verwundbar, hilflos seiner Sehnsucht nach ihrer Nähe ausgeliefert. Er verzehrte sich nach ihrer Güte, ihrem Zuspruch, ihrer seelischen Stärke und spürte zugleich einen solch enormen Widerstand gegen jedwede Annäherung von ihrer Seite, dass er manchmal das Gefühl hatte, innerlich zerrissen zu werden.


  Er verstand sich ja selbst nicht. Er hatte gedacht, dass alles einfacher werden würde, wenn er wiederkam. Dass sich solch zwiespältige Empfindungen in seinem Inneren entwickeln würden, damit hatte er nicht gerechnet. Natürlich hatte es sie schon vorher gegeben, vor dieser … Zeit. Aber er hatte das immer auf seine Besorgnis um sie geschoben, seine Angst, ihr Schaden zuzufügen – die es jetzt auch immer noch gab. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht der wahre Grund war, warum er vor allem jetzt immer wieder diese starke Tendenz zeigte, sich von ihr zurückzuziehen.


  Seine Mutter hatte ihm einmal gesagt, dass seine Schwierigkeiten, sich wieder ernsthaft zu binden, mit seiner Angst, erneut verletzt zu werden, zu tun hatten und damals hatte sie wohl damit richtig gelegen. Aber das Gefühl in seinem Inneren, das jetzt gegen seine Liebe zu ihr ankämpfte, war um so vieles stärker, drängender, panischer. Er konnte es nicht begreifen, erfassen, wusste nicht, was es war und was er dagegen tun konnte, denn es versteckte sich vor dem tastenden Griff seines eigenen Verstandes. Wie konnte er Sam erklären, was in ihm vorging, wenn er keine Worte dafür fand, wenn er selbst nicht wusste, warum er sich so widersprüchlich verhielt? Oder vielleicht lag es tatsächlich nur an dieser Sache, diesem Vorfall in der Diskothek, den er nicht vergessen konnte und der dieses flaue Gefühl in seiner Magengegend hervorrief. Das war es doch … musste es wohl sein.


  Ein leichter Ruck, der durch das Abteil ging, verriet ihm, dass der Zug in den nächsten Bahnhof einfuhr, und wie jedes Mal, wenn er das tat, wuchs die Anspannung in Nathans Innerem ein wenig und sorgte dafür, dass sich seine Sinne schärften, um Verdächtiges möglichst sofort wahrzunehmen. Er spürte, dass Gabriel dasselbe tat, obwohl er nach außen hin mit völlig entspannter Miene den Kopf hob und ihm ein kleines, ungemein beruhigendes Lächeln zukommen ließ.


  Es fühlte sich immer noch seltsam an, mit einer Person, die er erst so kurze Zeit kannte, eine so intensive energetische Verbindung zu haben, dass er jede feine Veränderung in seinem Inneren wahrnehmen konnte. Gabriel hatte ihm zwar erklärt, dass dieses ‚Lesen’ von Stimmungen nur möglich war, wenn der andere es wollte, diese also indirekt aussandte, doch Nathan fühlte sich dennoch nicht ganz wohl in seiner Haut, weil er nicht so genau wusste, ob der alte Vampir nicht trotzdem erspüren konnte, welche Gefühle ihn befielen, wenn er an Sam und ihre momentanen Verständigungsschwierigkeiten dachte.


  Nathan wandte seinen Blick sofort zur Tür. Jemand näherte sich dieser. Nur wenig später öffnete sie sich und Malik trat ein, mit dem für ihn so typischem ernsten, ja beinahe ausdruckslosen Gesichtsausdruck. Er sprach ein paar wenige arabische Worte mit Gabriel und verschwand dann wieder geräuschlos. Nathan zog fragend die Brauen zusammen und auch Sam sah den alten Vampir aufmerksam an.


  „Es scheint alles friedlich zu sein“, verkündete er. „Ihr könnt euch entspannen.“


  Nathan lehnte sich völlig synchron mit Sam wieder in seinem Sitz zurück und konnte nicht verhindern, dass ihm ein kleines Lächeln in ihre Richtung entglitt, als sich ihre Blicke trafen. Das erfreute Aufleuchten in ihren Augen zeigte ihm, wie sehr sie darauf gewartet hatte, von ihm endlich wieder eine positive Reaktion zu bekommen, und er verspürte einen minimalen Stich in seiner Brust. Warum war er manchmal nur so ein ausgemachtes Arschloch?


  Nathan bemerkte, dass Gabriel sie beide amüsiert beobachtete, und senkte prompt den Blick, betrachtete eingehend seine Finger. Er schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. Wenn er so weiter machte, würde Sam gewiss bald sehr wütend werden. Mit Recht. Doch momentan konnte er nicht aus seiner Haut heraus, obwohl er es so gern wollte, weil diese Spannung zwischen ihnen, dieser erzwungene Abstand, ihn mindestens genauso quälte wie sie. Seit über vier Wochen sehnte er sich nun schon schmerzlich nach ihrer Nähe, wollte sie endlich wieder spüren, auf jede erdenkliche Weise. Und was tat er? Er stand sich wieder selbst im Weg! Konnte sich nicht überwinden zu vergessen, was er ihr in den Hinterräumen dieses Clubs angetan hatte. Konnte diesen schmerzerfüllten Laut nicht verdrängen, den Geschmack ihrer Angst und Sorge in ihrem Blut … in ihrem süßen, warmen, wundervollen Blut …


  Nathan ballte seine Hände zu Fäusten und biss die Zähne fest zusammen. Da war er schon wieder, dieser gierige Blutsauger, der nie genug kriegen konnte und ganz gleich wie viel anderes Blut er sich zuführte, immer nur nach dem ihrem dürstete. Es war schon schlimm gewesen, als sie noch in Mexiko gewesen waren, aber nun, nach dieser Geschichte in der Diskothek, hatte es einen neuen Höhepunkt erreicht. Etwas hatte sich verändert. Ihr Blut hatte auf einmal einen ganz anderen Geschmack, fühlte sich an, als wäre es nur für ihn gemacht, nur auf seine Bedürfnisse abgestimmt und er konnte nicht genug davon bekommen. Daher hatte es ihn selbst überrascht, dass der Vampir in ihm sich nicht dagegen gesträubt hatte, sie wieder loszulassen, seine Zähne aus diesem zarten Hals zu lösen, war die Verlockung doch so groß gewesen, die Befriedigung so unglaublich tiefgreifend. Es hatte ihn erstaunlicherweise noch nicht einmal viel Überwindung gekostet, denn eine Stimme in seinem Unterbewussten hatte verlauten lassen, dass es genügte, und der Vampir hatte ohne weiteres auf sie gehört. Er war ganz müde und schläfrig geworden, sodass seine menschliche Seite rasch die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen hatte.


  Nun war der Appetit wieder da, wurde von seinen Gedanken angeregt und von seinen Trieben unterstützt. Gabriel hatte ihm während ihrer gemeinsamen Zeit immer wieder gesagt, dass er mehr Geduld mit sich haben, unbedingt lernen musste, seinem Körper wieder zu vertrauen und ihm die Zeit zu geben, sich zu regenerieren. Es war wichtig, dass sein Organismus nach einer Verwandlung die Möglichkeit erhielt, das Gleichgewicht zwischen seiner menschlichen und seiner vampirischen Seite allein wieder herzustellen – ohne den Einsatz medizinischer Mittel. Nur war Beherrschtheit etwas, das Nathan noch nie in einem besonders hohen Maße besessen hatte, und nun, da Sam wieder in seiner Nähe war, war es schlimmer denn je. Seine neu erworbene Achtung vor seinen eigenen, immensen Kräften, das Gefühl von Macht und Kontrolle war wie weggefegt, sobald er sie auch nur ansah. Es besaß keinen Wert mehr. Er wollte nur noch mit aller Macht zurück in einen noch menschlicheren Zustand, einfach nur, damit er sich ihr gefahrlos nähern konnte, damit sich dieser gelöste, angstfreie Umgang miteinander wieder einstellen konnte, den er in Mexiko so genossen hatte. Doch sein Körper wollte ihm nicht gehorchen, war so langsam und unwillig …


  Nathan zuckte fast zusammen, als Sam sich räusperte, musste allerdings feststellen, dass sie damit Gabriels Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte und nicht die seine.


  „Willst du Malik nicht fragen, ob er sich auch mal ausruhen und zu uns setzen will?“, schlug sie vorsichtig vor, als der alte Vampir sie mit einem wohlwollenden Lächeln ansah.


  Nathan wagte es nun doch wieder, auch seine Augen auf sie zu richten. Dieses rote Haar irritierte ihn immer noch ein wenig, aber es war ihr Gesicht, das Gesicht, das er manchmal vor seinem inneren Auge wachrufen musste, um diese anderen Bilder zu vertreiben.


  „Oh, er ruht sich schon aus“, erwiderte Gabriel amüsiert. „Für Malik wäre es eine sehr viel größere Qual, herumzusitzen und nichts zu tun. Er entspannt sich sehr viel besser, wenn er in Bewegung ist.“


  Sam nickte, so als wüsste sie, wovon er sprach, und Nathan runzelte die Stirn. Ihm war nicht ganz klar, inwieweit seine Freundin mit dem verschlossenen Orientalen Kontakt gehabt hatte. Er war zu ihrem Schutz abgestellt worden … und weiter?


  „Kommt er aus Saudi-Arabien?“, erkundigte sie sich nun deutlich neugierig. Wahrscheinlich nur, weil sie keine Lust mehr hatte, still schweigend herumzusitzen. Dennoch störte Nathan ihr Interesse ein wenig, auch wenn er das noch nicht einmal vor sich selbst zugeben konnte.


  Gabriels Schmunzeln wurde noch ein wenig deutlicher.


  „Ursprünglich aus Syrien, aber er war schon überall auf der Welt daheim.“


  „An deiner Seite?“, hakte Sam nach und der alte Vampir stieß ein kleines Lachen aus.


  „Ist das der dezente Versuch zu erfahren, ob ich ihn zum Vampir gemacht habe?“


  Sam antwortete nicht sofort. Ihre Lippen verzogen sich zu diesem bezaubernden, ertappten Lächeln, das Nathan so liebte.


  „Vielleicht“, gab sie schließlich zurück und ihre Wangen gewannen an Farbe.


  „Ich bin mein Leben lang immer sehr vorsichtig mit meinem Blut umgegangen, Sam“, erwiderte Gabriel. „Es gab nur wenige Menschen, die ich als würdig erachtet habe, von denen ich glaubte, dass sie es verdient haben. Und ich habe mich dennoch oft genug geirrt. Manche Entscheidungen muss ich heute noch bereuen. Für Malik trage ich jedoch keine Verantwortung, auch wenn er mich nie enttäuscht hat. Sein Vater machte ihn zu einem von uns, kurz nachdem er selbst zum Vampir geworden war.“


  Der Zug fuhr wieder an, verließ den Bahnhof und auch Nathans Gedanken gerieten in Bewegung. Malik war alt, sehr alt, das hatte Nathan bei ihrer ersten Begegnung sofort gespürt. Viel älter als Jonathan und die meisten anderen Vampire, die in Mexiko aufgetaucht waren. Und er besaß den athletischen Körper und die kraftvolle Ausstrahlung eines Kriegers. Hatte Gabriel ihm nicht erzählt, dass er im 12. Jahrhundert über mehrere Jahre in Syrien gelebt hatte, bei den …


  „Er ist ein Assassine!“, kam es ihm beinahe überrascht über die Lippen und sowohl Sam als auch Gabriel sahen ihn an.


  Natürlich! Deswegen hatte Gabriel immer wieder betont, dass Sam in seiner Abwesenheit nichts geschehen könne, dass sie optimal geschützt sei.


  Ein Hauch von Entsetzen zeigte sich in Sams Augen und ihr Blick flog zurück zu Gabriel.


  „Ist das wahr?“


  „Mehr oder minder“, gab der Vampir widerwillig zu. „Er mag es nicht, wenn man ihn so nennt. Der Begriff ist heutzutage so … abgenutzt.“


  Sam fuhr sich mit deutlichem Unbehagen mit der Hand an den Hals. „Das waren doch … Meuchelmörder …“


  Gabriel hob leicht irritiert eine Braue. „Das stört dich? Du bist doch eigentlich ständig von gefährlichen Raubtieren umgeben.“


  Wo er recht hatte …


  „Außerdem ist Malik nicht irgendein Assassine, sondern einer der älteren Söhne Rashid ad-Din Sinans, also im Grunde von königlichem Geblüt. Macht es das besser?“


  „Ja … nein … ich meine, ich bin nur über dieses Wort gestolpert.“ Sie senkte ein wenig beschämt den Blick.


  „Er gehört zu den Ältesten, oder?“, fragte Nathan, dessen Interesse nun erst geweckt war. Gabriel hatte ihm in den letzten Wochen schon einige Dinge erzählt, dennoch gab es vieles, das noch unklar war.


  Der Lunier sah ihn nun an und nickte lächelnd. „Und ich bin darüber sehr froh. Er besitzt Verstand, Weisheit und viel Macht. Wir denken ganz ähnlich über all das hier.“


  „Darf er sich des Archanges nennen?“


  Gabriel zögerte einen Moment, doch dann nickte er wieder. „Er darf.“


  „Lass mich raten – er ist Raphael.“


  „Raphael existiert im Islam nicht“, erwiderte Gabriel ruhig und lehnte sich ein wenig in seinem Sitz zurück. „Er bevorzugt Azrael.“


  „Moment!“, schaltete sich jetzt auch Sam wieder ein. „Malik gehört zu den Uralten?“


  Nun schüttelte Gabriel den Kopf. „Die Uralten waren etwas Besonderes und noch weitaus älter als er.“


  „Inwiefern besonders?“ Sams angeborene Neugierde war wiedererwacht und Nathan konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, weil ihre Fragen Gabriel ein wenig unbequem zu werden schienen.


  „Sie hatten … besondere Veranlagungen, besonderes Blut.“


  „Anderes als das normaler Vampire?“


  Gabriel schwieg ein paar Herzschläge lang, dann nickte er widerwillig.


  „Aber du … du bist einer dieser Uralten“, stellte Sam fest und zwischen ihren Brauen hatte sich eine niedliche Falte gebildet.


  Die folgende Pause dauerte noch ein paar Sekunden länger als die vorangegangene.


  „Das sagen zumindest die Gerüchte“, gab Gabriel ausweichend zurück und fuhr sich mit einer Hand über die Kinnpartie. „Aber um mich gibt es viele Gerüchte.“


  Schon schlich sich dieser leicht altkluge Ausdruck auf ihr hübsches Gesicht.


  „Du sagtest vorhin, du seiest mit deinem Blut immer sehr vorsichtig umgegangen.“


  „Oh, das sollte jeder Vampir“, erwiderte er mit einem nicht mehr ganz so überzeugenden Lächeln und Nathans Grinsen wurde noch breiter. Wenn der alte Vampir glaubte, Sam damit abspeisen zu können, irrte er sich gewaltig.


  Die Falte zwischen ihren Brauen wurde noch ein wenig tiefer. „Wie alt bist du wirklich?“


  Gabriel stieß ein ungläubiges Lachen aus und sah zu Nathan hinüber, der sich mittlerweile köstlich amüsierte. Es war nicht einfach, einen so alten Vampir wie Gabriel ins Schwitzen zu bringen, doch seiner Sam gelang selbst das!


  „Ist sie immer so hartnäckig?“, fragte er mit einer Mischung aus Verärgerung und Bewunderung in den Augen.


  „Oh ja!“, erwiderte Nathan grinsend und konnte nicht verhindern, dass ein wenig Stolz in seiner Stimme mitschwang.


  Sams Augen ruhten für einen Moment auf seinem Gesicht, dann wandte sie sich mit einem beinahe glücklichen Lächeln wieder Gabriel zu.


  „Ich würde das nur gern alles verstehen“, erklärte sie und strich sich eine rote Locke hinter ihr Ohr.


  Nathans Blick blieb einen Herzschlag lang an dieser Stelle haften und wanderte dann langsam ihren Hals hinunter. Ganz automatisch schaltete sich auch sein Geruchssinn ein, nutzte er die Kräfte seiner vampirischen Seite, ohne diese selbst zu aktivieren, was ihm von Mal zu Mal leichter fiel. Der Duft ihrer Haut drang ungefiltert in seine Nase, sorgte dafür, dass sich sein Herzschlag ungewollt beschleunigte und den Großteil seines Blutes in die südlicheren Regionen seines Körpers transportierte.


  „Ich meine, du … du bist doch der Älteste aller Vampire“, hörte er sie fortfahren, während seine Augen sich an dem Kragen ihrer Bluse entlang tasteten, hinab zu ihrem Dekolletee, in das er durch ihre leicht vorgebeugte Haltung einen großzügigen Einblick hatte.


  „Wer hat dich zum Vampir gemacht?“


  Die weichen Rundungen ihrer Brüste, die nur knapp von dem eng anliegenden, tief ausgeschnittenen Träger-Shirt unter der Bluse bedeckt wurden, ließen seinen Mund ganz trocken werden und sorgten für eine deutliche Regung in seiner Lendenregion. Nicht auch noch das! Er riss schnell seinen Blick von ihr los und konzentrierte sich auf den kleinen Werbeanschlag über Gabriels Kopf. Keine gute Idee. Zwei nackte Comicmännchen im innigen Körperkontakt. Darüber der Werbeslogan Gib Aids keine Chance – Verhüte nur mit Tüte! Die Welt war heute gegen ihn.


  „Einer der Uralten“, konnte er Gabriel nach reichlichem Zögern sagen hören. Seine Antwort mochte für Sam aufregend sein, doch Nathan konnte sie nicht im Mindesten von seinem Problem ablenken. Er kannte diese Geschichte bereits. Er brauchte etwas Besseres, um seine so rasch aufgeflammten Gelüste nach ihr wieder loszuwerden und zu verhindern, dass seine Erregung nach außen hin sichtbar wurde. Das war etwas, das er noch unbedingt in den Griff bekommen musste: diese Bedürfnisschübe, die ihn aus dem Hinterhalt anfielen und ihm manchmal das Denken furchtbar schwer machten. Ob das nun Durst, Hunger, Müdigkeit oder Begierde war – es war immer zu plötzlich, immer zu intensiv und zu schwer zu kontrollieren. Nicht nur seine vampirische Seite machte ihm manchmal arg zu schaffen, sondern auch die menschliche. Beide hatten so ihre Tücken.


  „Der Professor hat diese Urwesen Nigong genannt“, überlegte Sam. „War dein Erzeuger so einer, also im Grunde kein Mensch?“


  Gabriel legte nachdenklich den Kopf zur Seite und strich mit den Fingern an seinem momentan eher stoppeligen Kinn entlang.


  „Frank Peterson hat eine Menge Dinge über die Ursprünge des Vampirismus in Erfahrung bringen können. Das ist richtig. Aber es gibt ein paar Zusammenhänge, die er nicht kennt, über die ich auch Nathan erst in Kenntnis setzen musste.“


  Oh! Sein Name! Er musste einen konzentrierten, entspannten Eindruck machen! Er wollte lächeln, brachte jedoch unter Sams warmem Blick nur ein Zucken seines Mundwinkels zustande.


  Sieh in ihr Gesicht! In ihr Gesicht!


  Er verkniff sich ein erleichtertes Ausatmen, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Gabriel schenkte und zwang sich, hinaus aus dem Fenster zu sehen.


  „Ich bin ganz Ohr“, hörte er sie sagen. Na, wundervoll! Jetzt sorgte sogar der Klang ihrer Stimme dafür, dass sich die feinen Haare auf seinen Armen aufstellten. Zum Glück trug er ein langärmeliges Shirt und darüber noch eine Lederjacke.


  „Die wenigen Menschen, die unserem Geheimnis bisher auf die Spur gekommen sind, nehmen an, dass die Nigong sich durch eine Mutation, einen genetischen Fehler zu Vampiren entwickelt haben“, erklärte Gabriel nun, während Nathan damit begonnen hatte, die Häuser zu zählen, an denen sie vorbeiratterten. Sie waren bereits so weit weg von den größeren Städten, dass das eine einfache Aufgabe war. Langweilig genug, um seine Aufregung wieder herunterzufahren. So hoffte er zumindest.


  „Und das ist nicht wahr?“, fragte Sam irritiert.


  „Oh, es gab einen genetischen Defekt“, erwiderte Gabriel sofort. „Aber der hatte noch nichts mit dem Vampirdasein zu tun.“


  „Womit dann?“


  „Er machte einen Großteil von ihnen zeugungsunfähig. Sie haben sich nur noch vereinzelt fortpflanzen können und als es zu wenige weibliche Nigong gab, haben sich die männlichen nach Vertretern anderer, ihnen ähnlicher Spezies umgesehen.“


  Umgesehen? Das war ja wohl nicht ganz das richtige Wort. Bilder schwitzender, ineinander verschlungener Leiber zuckten vor Nathans innerem Auge auf, wandelten sich sehr schnell in Szenen, die nicht allzu lang in der Vergangenheit zurück lagen. Er biss sich fest auf die Innenseite seine Unterlippe und versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken. Alte, stinkende Socken, gegorene Milch, Malcolms hässliche Visage …


  „Das hat Peterson mir auch erzählt“, meinte Sam und er konnte die leichte Aufregung, die sie befallen hatte, in ihrer Stimme hören. „Er meinte, sie hätten sich mit Menschen gemischt.“


  „Ganz genau. Und wie das nun einmal ist, geschehen solche artfremden Durchmischungen oft nicht ohne Probleme.“


  Nathan sah nun doch wieder zu Sam hinüber, deren Augen sich durch die Erkenntnis, die sie nun befiel, weiteten.


  „Dadurch sind die Vampire entstanden?“


  Gabriel nickte.


  „Weil sich die Gene vermischt haben. Einige Merkmale wurden vererbt, andere nicht. Wenn aber ein Organismus auf zwei Merkmale angewiesen ist, die sich gegenseitig beeinflussen, aber nur eines von ihnen erhält, führt das zwangsläufig zu Problemen.“


  „Also haben die Kinder dieser beiden Arten nur die Anlagen zu Bildung von Vampirhormonen bekommen …“


  „… oder auch nur die für die Blockadestoffe, was nicht weiter dramatisch war, weil diese sich ohne die Vampirhormone nicht bemerkbar gemacht haben. Sie lebten wie normale Menschen, konnten sich fortpflanzen, wurden krank, alterten und starben. Sie ahnten nie, dass sie besonders waren. Im Gegensatz zu den armen Wesen, die mit den Vampirhormonen geplagt waren. Die meisten von ihnen müssen wohl gestorben sein, bis die Evolution auch ihnen einen Möglichkeit gab, zu überleben.“


  „Und von so einem bist du gebissen worden?“, hakte Sam nach.


  Wieder war ein Nicken die Antwort.


  „Im Einverständnis?“


  Gabriels Blick richtete sich kurz auf Nathan, dann wanderte er zurück zu Sam.


  „Nicht wirklich. Ich wusste nicht, was sie war und verstand nicht, was sie mir erzählte. Sie versprach mir Unsterblichkeit, etwas, das für mich so unglaublich verlockend klang, dass ich vergaß, meinen Verstand einzuschalten. Manche Gefühle machen einen blind für die wesentlichen Dinge, für Gefahren, Lug und Betrug.“


  „War …“


  Nathan nahm den scheuen Blick in seine Richtung überdeutlich wahr und wusste genau, woran Sam dachte. Die Parallelen zu seiner eigenen Geschichte waren zu offensichtlich.


  „War sie … deine Geliebte?“


  Gabriels Mundwinkel hoben sich zu einem verstehenden Lächeln und er schüttelte den Kopf.


  „Nein, viel schlimmer. Wir hielten sie damals alle für eine Göttin. Aber das war nicht weiter verwunderlich, zu der Zeit wurde alles, was man sich nicht erklären konnte, für göttlich gehalten.“


  „Wann war das denn? Vor Christi Geburt?“


  „Gabriel ist Sumerer“, platzte es nun doch aus Nathan heraus. Er ertrug es nicht mehr, dass der alte Vampir sich immer alles so aus der Nase ziehen ließ. Der quittierte sein Eingreifen mit einem leichten Zusammenziehen seiner Brauen, während Sam Nathan nur mit großen Augen und offenem Mund anstarrte.


  „Das … das … war doch tausende Jahre vor Christus“, stammelte sie und ihr fassungsloser Blick flog zurück zu Gabriel. Nun sah sie ihn wohl mit ganz anderen Augen. Der Begriff ‚uralt’ hatte eine neue Dimension bekommen. Das Gefühl würde sich jedoch bald wieder verflüchtigen, das wusste Nathan aus eigener Erfahrung. Die Sache war einfach zu … abstrakt.


  „Ab einem bestimmten Punkt spielt Zeit keine Rolle mehr“, meinte Gabriel sanft. „Sie verändert einen, bringt einen riesigen Schatz an Erfahrungen und Eindrücken mit sich, aber einige Dinge ändern sich nie. Sie wiederholen sich immer wieder und man lernt damit umzugehen, sich darauf vorzubereiten.“


  Er hielt inne, sah zur selben Zeit wie Nathan wieder zur Tür, die sich sogleich öffnete. Es war erneut Malik und wieder sprach er Gabriel auf Arabisch an. Dieses Mal dauerte das Gespräch jedoch erheblich länger und Nathan spürte, wie Gabriel sich dabei innerlich verspannte. Das war nicht gut. Etwas Wichtiges musste passiert sein.


  Der alte Vampir gab ein paar Anweisungen weiter, die Malik mit einem Kopfnicken quittierte, dann war der Assassine auch schon wieder verschwunden.


  „Wir werden an dieser Station aussteigen“, meinte Gabriel und stand auf, weil der Zug schon anfing, abzubremsen. „Es gibt eine kleine Planänderung.“


  Nathan erhob sich sofort, um mit leichtem Bangen seine und Sams Reisetasche von der Gepäckablage zu heben.


  „Die Garde?“, warf er Gabriel über die Schulter zu, der seine Tasche bereits in den Händen hielt und die Tür öffnete.


  „Nein“, war die beruhigende Antwort. „Tony hat jemand anderen gefunden, den ich unbedingt sprechen muss. Wir werden einen kleinen Abstecher nach Detroit machen.“


  Nathan nickte nur. Gabriel klang nicht gerade so, als wolle er das noch genauer erklären und fürs Erste genügten ihm seine Worte auch. Sam schien das ähnlich zu sehen, denn von ihr war nichts zu hören und, als Nathan sich mit den beiden Taschen im Arm umwandte, stand sie auch schon direkt vor ihm.


  „Danke“, murmelte sie und nahm ihm ihre Tasche aus dem Arm, ihm dabei so tief in die Augen blickend, dass er nichts weiter als ein minimales Nicken zustande brachte. Ein Ruck ging durch den Zug und Sam stolperte nach vorne. Nathan hielt sich geistesgegenwärtig an der Gepäckablage fest und fing die junge Frau, so gut es ging, auf. Dennoch prallte sie mit Schwung gegen seine Brust, krallten sich ihre Finger reflexartig in sein Shirt, und er konnte nicht anders, als sie mit einem Arm fest an sich zu ziehen. Natürlich nur, um zu verhindern, dass sie stürzte. Dass etwas in seinem Inneren tief und zufrieden aufseufzte, konnte ja niemand merken.


  Sams Gesicht war nun direkt vor dem seinen. Er konnte ihren warmen Atem auf seinem Kinn fühlen, das rasche Heben und Senken ihres Busens an seiner Brust, und sah in diese wunderschönen, von langen Wimpern umrahmten Augen, in denen so viel Zuneigung und Sehnsucht zu erkennen war, dass sein Bedürfnis, sich hinunter zu beugen und sie zu küssen, beinahe übermächtig wurde. Ein warmer Schauer rann seine Wirbelsäule hinunter, als sich eine ihrer Hände unter seiner Jacke weiter seinen Rücken hinauf bewegte, war diese streichelnde Berührung durch den dünnen Stoff seines Hemdes doch nur allzu deutlich zu spüren. Seine Augen wanderten zu ihren vollen, einladenden Lippen.


  „Wir halten gleich“, gab eine Stimme nicht weit von ihnen entfernt mit einem kleinen Räuspern bekannt, und Nathan brauchte einen kleinen Moment, um sich daran zu erinnern, wo er war und was sie eigentlich vorgehabt hatten.


  „Ja … ich … wir kommen“, stammelte er, während Sam sich mit deutlich geröteten Wangen von ihm losmachte und ihre auf den Boden gefallene Tasche wieder aufhob.


  Der Verlust ihrer Körperwärme war nicht leicht zu verdauen, aber noch viel schwerer war es, sich darauf zu konzentrieren, was jetzt wichtig war, wieder Ruhe und Ordnung in sein aufgewühltes Inneres zu bringen. Wenn das so weiterging, würde er bald völlig durchdrehen.


  Gabriel trat ein wenig zur Seite, um Sam vorgehen zu lassen, und nickte dann Nathan auffordernd zu.


  „Keine Sorge, das wird schon“, raunte der alte Vampir ihm ins Ohr, als er auf einer Höhe mit ihm war, und tätschelte ihm tröstend die Schulter.


  Nathan musste tief durchatmen, bevor er weiterlief. Er hoffte, dass Gabriel recht hatte und sich sein Leben möglichst bald wieder ‚entkomplizierte’.


  Frust


  


  


  


  Frust war etwas, womit ich schon immer nicht so recht verstanden hatte, umzugehen. Er machte mich ungeduldig, übellaunig und hungrig – ganz besonders, wenn es so viele Dinge gab, die mich frustrierten. Auch wenn wir augenblicklich nicht unmittelbar in Gefahr schwebten und uns schon so weit von New York entfernt hatten, dass die Garde uns nicht mehr finden würde, gab es doch einige Dinge, die mich nicht nur ärgerten, sondern richtig wütend machten. Ich war nicht nur meine beiden besten Freunde los, hatte auf meinen wohlverdienten Sex verzichten müssen, weil ich Valerie nicht hatte mitnehmen wollen, saß nun in einem alten, für uns zur Personenbeförderung umgestalteten Kühlwagen und musste mir darüber Gedanken machen, wie wir uns nun die dringend benötigten Informationen über Petersons derzeitigen Aufenthaltsort besorgen konnten – nein, ich musste auch noch mit einer der nervigsten Personen über den High Way brettern, die es unter meinen vampirischen Freunden gab. Und gerade jetzt musste er sich auch noch hinter meinem Sitz lautstark räuspern.


  „Können wir nicht doch mal ein bisschen Musik anmachen?“, quengelte Babylöckchen und ich sah aus dem Augenwinkel, wie er sich zwischen den Sitzen ein wenig nach vorne schob und bereits seine Hand nach dem Radio ausstreckte.


  „Ich beiße da rein – ganz ehrlich!“, knurrte ich, ohne mich richtig zu ihm umzudrehen. Seine Hand verharrte in der Luft, während Vince neben mir auf dem Fahrersitz ein leises Lachen ausstieß.


  „Hast du nicht richtig gefrühstückt, oder was?“ Barry versuchte, seiner Stimme einen belustigten Klang zu geben, da er seinen Arm jedoch wieder zurückzog, hieß das wohl, dass er mich ernstnahm. Sein Glück. Auch wenn mich die Vorstellung ein klein wenig ekelte, ich hätte es getan, allein nur, um ihm zu zeigen, dass man einen Jonathan Haynes ernst zu nehmen hatte.


  „Also, ich fänd ein wenig Musik auch nicht schlecht“, hörte ich eine andere, nölige Stimme hinter Barry und das Riesenbaby ließ sich sofort wieder auf seinen Sitz sinken, um Jason einen bedrohlichen Blick zuzuwerfen.


  „Du hältst mal ganz schnell deine Klappe“, gab er meine üble Laune an ihn weiter. „Du hast hier gar nichts zu melden!“


  Jason erwiderte nichts. Ich konnte spüren, dass sich alles in ihm dagegen auflehnte, sich etwas von einem Hirudo sagen zu lassen, doch meine Anwesenheit und der kräftige, bedrohlich wirkende Mann an seiner anderen Seite, der ihm immer mal wieder einen finsteren Blick zuwarf, hielten ihn davon ab, sich zur Wehr zu setzen.


  „Wie hieß noch gleich das Nest, das wir suchen?“, wollte Vince wissen. Seine Augen hatten wohl das Hinweisschild am Straßenrand ein gutes Stück von uns entfernt entdeckt. Sunbury stand da mit Kilometerangabe und Pfeil nach rechts in weißen Lettern auf grünem Grund.


  „Genau so“, erwiderte ich schlecht gelaunt.


  Gut, Sunbury war mit seinen über zehntausend Einwohnern nicht unbedingt das, was die meisten Menschen als ‚Nest’ bezeichnen würden, doch wir Großstadtvampire hatten da ein etwas anderes Empfinden und bewegten uns auch nur äußerst ungern hinein in die ‚dörfliche’ Idylle. Dafür musste es erst einen guten Grund geben, der dort in der Mitte zwischen Max und Barry saß, nun dumpf vor sich hinbrütend.


  Die Unterbringung bei Max und seinen Leuten hatte Jason plötzlich sehr redselig gemacht, und als ich mich zu ihnen gesellt hatte, um meinen Freunden Gabriels kleine Planänderung mitzuteilen, war ihm plötzlich eingefallen, wer uns bei unserer Suche nach Caitlin Clarks eine recht große Hilfe sein konnte. Der Name Dexter Flynn, den Jason dann genannt hatte, war sogar mir ein Begriff, war er doch für die Vampire eine Art Alejandro und konnte Personen so nachhaltig verschwinden lassen, dass manche schon auf die Idee gekommen waren, er würde sie vielleicht eher umbringen, anstatt sie zu verstecken. Er selbst wechselte seine Wohnorte immer wieder und war nur schwer aufzufinden. Die wenigsten unter uns wussten, wie er aussah, da er sich nur selten persönlich mit seinen Klienten traf. Dass Jason über seine derzeitige Adresse verfügte, sagte mir, dass auch er wohl schon mit dem Gedanken gespielt hatte, sich für eine Weile aus dem Staub zu machen.


  „Na, endlich!“, hörte ich Barry seufzen, als wir den High Way verließen. „Kann ich jetzt eine Blutkonserve haben?!“


  „Bestimmt nicht“, knurrte ich, obwohl ich selbst am liebsten einen ganzen Eimer Blut geleert hätte. Das brachte mich immer so schön runter.


  „Aber du hast gesagt, wenn wir da sind …“


  „Wir sind aber noch nicht da!“, brachte ich ihn mit einem deutlich hörbaren Zähneknirschen zum Schweigen und drehte mich zusätzlich mit drohendem Blick zu ihm um. Ich kam mir vor wie ein Vater, der sein nervendes Kind rügte, und Barry verstärkte dieses Empfinden damit, dass er doch tatsächlich seine Arme bockig vor der Brust verschränkte und schmollte. Ich schloss kurz die Augen und sah dann Jason an.


  „Wo genau, sagtest du doch gleich, liegt das Haus?“


  „Eher am Stadtrand in der Nähe des Flusses. In der Front Street“, antwortete mir der Angesprochene viel zu schnell und ich hob überrascht die Brauen.


  „Ich dachte, du warst noch nie dort.“


  Er stutzte und wurde gleich noch ein Stück blasser – für einen Vampir eine gewaltige Leistung.


  „Das … das war ich ja auch nicht“, stammelte er unbeholfen. „Ich habe das nur gehört.“


  „Ja, na klar!“, entfuhr es Barry und er schlug dem überraschten Jason mit der flachen Hand auf den Hinterkopf, sodass der eine gutes Stück nach vorne flog.


  „Sag mal, spinnst du?!“, fauchte unser ’Mobbingopfer‘ entrüstet.


  Ein Arm knallte gegen seine Brust und drückte ihn zurück in den Sitz.


  „Ganz ruhig bleiben“, brummte Max und gab ihm mit nur einem Blick zu verstehen, dass er sich lieber benehmen sollte.


  Ein kleines Schmunzeln schob sich auf meine Lippen, als ich sah, wie Jason sich vor unterdrückter Wut auf die Lippen beißen musste.


  Wir fuhren eine sanfte Kurve und Vince räusperte sich kurz, um unser aller Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  „Also, wir sind jetzt in der Market Street“, erklärte er und ich warf zum ersten Mal, seit wir Sunbury erreicht hatten, einen Blick nach draußen. Flache, einfache Gebäude, Einkaufsläden, Parkplätze … Dorftristesse. Es schüttelte mich innerlich. So stillos, so drittklassig.


  „Dann weiter geradeaus, bis wir zur nächsten größeren Straße kommen“, erklärte Jason. „Das müsste dann schon die Front Street sein. Da rechts rein.“


  Größere Straße! Wie lächerlich! Ich hätte mich nicht gewundert, wenn uns eine Kutsche entgegengekommen wäre. Wir befanden uns mitten in dem Alptraum einer modernisierten Westernstadt. Ach Herrje, da war ja auch schon die Kirche! Ganz schön protzig für so ein kleines Dorf mit ihrem hellen Gestein und den beinahe gotischen Fenstern. Viel zu europäisch und damit nicht unbedingt mit positiven Erinnerungen für mich verbunden. Ich wandte meinen Blick schnell ab und sah stattdessen wieder über meine Schulter hinweg Jason an.


  „Du kennst dich erstaunlich gut aus, mein Freund“, lächelte ich ihn kühl an und konnte beobachten, wie er sich unter meinem Blick wand.


  Er machte ein paar Mal den Mund auf und zu, brachte allerdings nichts heraus. Vielleicht war das auch besser so, denn mir kribbelte es bereits in den Fingern, ihm bei der nächsten frechen Lüge das Maul zu stopfen. Ich drehte mich wieder um und musste feststellen, dass wir die Front Street bereits erreicht hatten und gerade abbogen. Vince hatte ein zügiges Tempo drauf.


  Direkt vor uns lag der Fluss mit diesem unaussprechlichen Namen, trüber und breiter, als er auf der Karte ausgesehen hatte. Aber noch trüber waren die Häuser, die zu meiner rechten Seite an meinem Fenster vorbeiwanderten. Bretterverschläge war hier wohl das treffendere Wort und ich betete innerlich darum, dass wir nicht so eines betreten mussten. Es vergingen nur wenige Minuten, bis ich eines Besseren belehrt wurde.


  „Warte! Da!“, drang Jasons Stimme plötzlich an mein Ohr und ich wäre beinahe zusammengezuckt. „Da vorne, da musst du anhalten!“


  Gott konnte mich anscheinend nicht ausstehen. Mochte vielleicht daran liegen, dass ich nicht an ihn glaubte, aber musste er gleich so kleinlich sein?


  Vince steuerte einen kleinen, betonierten Parkplatz vor einer Hütte an, die vorgab ein dreistöckiges Haus zu sein. Der untere Teil war ein flaches, weißbraunes Gebäude, auf dessen linke Hälfte man zwei weitere Etagen gesetzt hatte, wie aufeinandergestapelte Schuhkartons in einem Laden. Beide waren mit ein paar weißgerahmten Fenstern und ein wenig Dach versehen. Wir waren wohl auf der Hinterseite des Gebäudes angelangt, denn die schmale, braune Tür, die in das unterste Gebäude eingelassen war, schrie uns nicht gerade ein ‚Herzlich willkommen! Hier sind Sie richtig!’ entgegen.


  Wir hielten neben einem kleinen, schwarzen Lieferwagen mit abgetönten Scheiben und ich war mir absolut sicher, dass das Dexters Gefährt sein musste.


  „Er … er scheint da zu sein“, bestätigte Jason meine Vermutung und ich warf ihm einen weiteren einschüchternden Blick zu.


  „Das hoffe ich für dich.“


  Ich ließ meine Worte noch einen Moment auf ihn wirken, öffnete dann die Tür und stieg aus. Graue Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und ließen die Gegend um mich herum noch ein klein wenig trostloser aussehen. Das Haus war von ein paar weiteren seiner Art umgeben und auf der linken Seite begrenzte ein hoher Holzzaun den Einblick auf Grundstück und Parkplatz. Keine ungewöhnliche Wohnortwahl für einen Vampir … der nicht sehr viel Stil besaß. Für mich allerdings der blanke Horror, war das Innere des Hauses, das ich gleich betreten musste, doch gewiss ebenso stillos wie sein schmuddeliges Äußeres.


  Ich warf einen Blick hinüber zu Max, der gerade Jason grob aus dem Wagen ‚half’ und er nickte mir zu. Da Vince zur Sicherheit im Wagen warten würde, fehlte nur noch einer.


  Ich wartete und wartete und …


  „Barry!“


  Es war mehr eine Drohung als die Nennung seines Namens und es reichte aus, um ihn immerhin den Kopf aus dem Fenster stecken zu lassen.


  „Warum muss ich denn unbedingt mitkommen?“, quengelte er schon wieder. „Ich bin nun wirklich kein Guerillakämpfer!“


  Ich ließ meinen Blick auffallend über meine eigene Kleidung gleiten, die elegante Hose und das seidige, rote Hemd und sah ihn dann wieder an, eine Augenbraue erhoben.


  „Sehe ich aus, als wolle ich da drinnen im Nahkampf den Staub von den Wänden holen?“, erkundigte ich mich überaus freundlich lächelnd.


  Der Junge wagte es doch glatt, mich zu mustern und zuckte die Schultern.


  „Ganz ehrlich? Du würdest wahrscheinlich selbst zur Hausrenovierung im Armani-Anzug kommen.“


  Ich stieß ein wütendes Schnauben aus und Barry, der spürte, dass meine Nerven die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht hatten, beeilte sich, schnell aus dem Auto zu klettern. Hausrenovierung! Als ob ich so etwas selbst machen würde! Ganz davon abgesehen, war auch die Sache mit den Armani-Anzügen nicht so ganz richtig. Ich ließ mir meine Sachen meist auf den Leib schneidern.


  „Ich weiß zwar nicht, inwiefern ich euch da drinnen helfen kann“, brummte Barry missgestimmt, als er an mir vorbeistapfte, „aber wenn das der Wunsch von Mr. Haynes ist, werde ich mich natürlich fügen.“


  „Da drinnen gibt es bestimmt einen Computer, dessen Daten wir brauchen“, erwiderte ich ruhig, während ich ihm hinüber zu Max und Jason folgte.


  Schon auf halbem Weg dorthin spürte ich, dass sich etwas im Inneren des Hauses tat. Ich sog kurz die Luft ein und stellte meine Sinne ganz auf das energetische Kribbeln in unserer unmittelbaren Nähe ein. Ein Vampir. Kein ganz junger, aber auch keiner, der so alt war wie ich. Vielleicht hundert, hundertzwanzig Jahre und das konnte ich auch nur behaupten, weil er sich uns mutig näherte, anstatt wegzulaufen, wie ich zuerst vermutet hatte. Ein Schlüssel klapperte im Schloss, dann öffnete sich die Haustür knarrend und das schmale Gesicht eines kleinen, zart gebauten Mannes in den Vierzigern blinzelte uns entgegen. Die Verwunderung in seinem Blick erlosch sofort, als er den Mann erkannte, den Max so freundschaftlich im Arm hielt.


  „Dexter Flynn?“, fragte ich mit einem kühlen Lächeln und drückte sofort meine Hand gegen den oberen Bereich der Tür, sodass er gar nicht erst auf die Idee kommen konnte, diese vor unserer Nase zuzuschlagen.


  Er nickte zögernd, mir einen misstrauischen und Jason darauf einen bitterbösen Blick zuwerfend.


  „Hören Sie – ich habe mich zur Ruhe gesetzt“, verkündete er mit heller Stimme, in der ein wenig Verärgerung mitschwang. „Das habe ich diesem Herrn auch schon gesagt!“


  „Oh, wir wollen Ihre Dienste gar nicht in Anspruch nehmen“, unterbrach ich ihn sofort. „Es geht vielmehr um eine Person, die das bereits getan hat, als Sie noch … aktiv waren. So ungefähr vor einer Woche.“


  Wenn ich ihn ertappt hatte, ließ er sich das mit keiner Miene ansehen.


  „Das muss ein Irrtum sein“, gab er etwas knurrig zurück. „Ich habe mich schon vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt und kann Ihnen bei Ihrem Problem ganz gewiss nicht helfen. Also entschuldigen Sie mich bitte …“


  Und jetzt versuchte er doch tatsächlich, die Tür zuzudrücken, obwohl ich mich dagegen lehnte. Er hatte keine Chance und sah dies auch bald ein.


  „Was wollen Sie von mir, Mr. …?“ Er sah mich fragend an.


  „Haynes. Jonathan Haynes“, gab ich ruhig zurück, und da war es, das leichte Aufzucken von Angst hinter dieser Maske aus Verständnislosigkeit und Frust. Mein Name war ihm nicht unbekannt.


  „Zunächst einmal würde ich gern hereinkommen“, fuhr ich fort und schob ihn kurzerhand beiseite, sodass wir das Innere des Hauses selbst gegen den Willen seines Besitzers betreten konnten. Ich hatte mich nicht geirrt. Das Haus war alt, verstaubt und hässlich. Diese Tapetenmuster und der Linoleumboden des Flures – grässlich! Die Siebziger waren doch so was von out!


  Als ich das noch viel schrecklichere Wohnzimmer betreten hatte, ließ ich die angehaltene Luft mit einem leisen Pusten wieder heraus.


  „Gut – reden wir Klartext, Dex“, wandte ich mich zu dem nun schon deutlich nervöser wirkenden Vampir um, den eigenartigen Duft ignorierend, der mir in einer feinen Note in die Nase drang. „Caitlin Clarks. Der Name sagt ihnen doch etwas, oder?“


  Dexter tat erstaunt. „Nein“, log er und mein Lächeln war wieder da, falsch, ja sogar beinahe aggressiv.


  „Blond, schlank, bemüht sexy …“


  Er zuckte die Schultern. „Ich sagte doch, ich habe mich …“


  „… zur Ruhe gesetzt – ja.“ Ich stieß ein kleines Lachen aus. So ein dreister Lügner!


  „Jason hier hat mir da aber etwas ganz anderes erzählt“, fuhr ich fort und Max schob den jungen Vampir gleich ein Stück näher an Dexter heran. Unser ungewollter ‚Helfer‘ brachte momentan überhaupt nichts über seine Lippen. Doch das würde sich bald ändern.


  „Das bedeutet für mich, dass einer von euch beiden lügt. Und glaubt mir, ich werde herausfinden wer. Dafür habe ich noch nie lange gebraucht.“


  „Sag es ihnen doch, Dex“, entfuhr es Jason sofort und ich sah die Panik in seinen hellen Augen aufleuchten. „Sie wollen doch nur Caitlin. Und niemand muss es erfahren!“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, junger Mann“, gab der Angesprochene empört zurück und wandte sich dann wieder mir zu. „Hören Sie, dieser Mann ist völlig verrückt! Ich habe vielleicht ein paar Mal Vampiren geholfen, die dringend verschwinden mussten, aber das tue ich schon seit einer Weile nicht mehr. Dieser Mann …“, er wies auf Jason, der ungläubig den Mund öffnete, „will wahrscheinlich nur von seiner eigenen Schuld ablenken und sucht jetzt nach einem Prügelknaben!“


  „Dann wird es Ihnen auch sicher nichts ausmachen, wenn ich in ihre alten Akten und Computerdateien sehe“, gab ich zurück. Wieder dieses leichte Zucken in seinen Augen.


  „Die habe ich alle vernichtet“, log er mich dennoch an. „Ich habe weder ein Büro noch einen Computer.“


  Ein Räuspern ertönte hinter mir und ich drehte mich mit gerunzelter Stirn zu Barry um.


  „Wenn ich mal eine Frage stellen dürfte …“


  Ich nickte ihm widerwillig zu und Barry räusperte sich noch einmal wichtigtuerisch.


  „Mr. Flynn, wenn sie keinen Computer haben, wozu brauchen Sie dann eine ISDN-Leitung?“


  Er wies mit einem Finger auf ein weißgraues Kabel, das an der Wand des Flurs am Boden entlang lief, und ich hob nun ebenfalls fragend meine Brauen.


  „Das … das ist nur das Telefon“, stammelte unser Gastgeber nun deutlich nervöser und streckte schon eine Hand nach Barry aus, der auf das Kabel zuging. Doch er war nicht schnell genug und mein böser Blick ließ ihn in seiner Bewegung innehalten.


  Ich folgte Barry in den Flur und musste feststellen, dass hier dieser seltsame Geruch intensiver wurde, dieser Geruch, der mir seltsam vertraut war …


  Das Kabel verschwand in der Nähe einer schmalen Tür unter der Treppe in den Boden und ich ging darauf zu.


  „Was ist dahinter?“, fragte ich, ohne mich nach Dexter umzudrehen, der mir gleich nachgeeilt war.


  „Nichts“, schoss es viel zu schnell aus ihm heraus. „Nur der Keller.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf und drückte die Klinke hinunter. Für wie dumm hielt der Mann mich eigentlich?


  Hinter der Tür lag eine Treppe und ich hielt für einen Moment den Atem an – nicht weil mich der Staub auf den Stufen und die Spinnenweben an den Wänden so anwiderten, sondern weil der Geruch des anderen Vampirs, der dort unten gewesen sein musste, noch stärker wurde. Konnte das sein? War sie hier gewesen?


  Ich hielt mich nicht lange mit meinen Gedanken auf, sondern eilte einfach die Treppe hinunter, hinein in dieses Loch, das mit seiner Erbärmlichkeit doch glatt Barrys Kellerbehausung toppen konnte. In dem rechteckigen Raum befanden sich ein Schreibtisch mit Computer, zwei Aktenschränke, eine schäbige rote Couch und ein zusammengeklapptes Behelfsbett, in das noch die Bettwäsche eingeklemmt war, die garantiert erst vor Kurzem benutzt worden war. Die Wut in mir begann zu brodeln. Ich bekam nur am Rande mit, dass Max jetzt nicht nur Jason, sondern auch Dexter vor sich her in den Raum schob, denn meine Konzentration lag allein auf dem Bett, an das ich mit zwei schnellen Schritten herangetreten war. Der Duft war nun so stark, dass es kaum noch nötig war, sich hinunter zu beugen. Dennoch tat ich es, schloss die Augen und sog den Duft tief in meine Nase. Bilder wurden in meinem Inneren geweckt, Bilder einer blassen, dunkelhaarigen Schönheit, die sich in einer fließenden Bewegung zu mir umdrehte, mir ein anrüchiges Lächeln unter verführerisch gesenkten Lidern schenkte und dann das dünne Laken, das ihren Körper verhüllte, neckisch fallen ließ.


  Ich riss die Augen wieder auf und biss fest die Zähne aufeinander. Dieses Gemisch aus altem Blut und Orchideen war unverwechselbar. Und es war noch nicht lange verflogen, konnte erst ein paar Stunden alt sein.


  Ich fuhr herum und packte den erschrockenen Dexter an der Gurgel, rammte ihn gegen die Wand, vor der er eben noch gestanden hatte. Er gab ein ersticktes Röcheln von sich und riss entsetzt die Augen auf, als sich meine gefletschten Zähne dicht vor seiner Nase wiederfanden.


  „Jetzt ist Schluss mit den Spielchen, Dex“, knurrte ich bedrohlich. „Die Frau – der Vampir, der hier war, wann ist sie gegangen?“


  Seine Finger hatten aus einem Reflex heraus mein Handgelenk umklammert und zogen jetzt daran. Ich sah ein, dass ich ihm zumindest so viel Luft lassen musste, dass er sprechen konnte, und lockerte meinen Griff minimal.


  „Vor … vor ungefähr drei Stunden“, krächzte er.


  „Wohin wollte sie reisen?!“, spuckte ich ihm die nächste Frage verächtlich ins zuckende Gesicht.


  „Runter in … in den Südwesten.“


  Meine Brauen zogen sich erbost zusammen. Was zur Hölle tat sie da? An ihrer Stelle war es doch viel schlauer, sich zu verstecken. Stattdessen zog es sie in unsere Nähe. Mir drängte sich ein übler Gedanke auf.


  „Und was wollte sie von dir? Wollte sie versteckt werden?“


  Sein zögerliches Kopfschütteln überraschte mich nicht, dennoch sorgte es für ein mulmiges Gefühl. „Was dann?“


  „Sie wollte, dass ich ihr helfe, jemanden zu finden …“


  „Wen?“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und meine Finger drückten ganz automatisch wieder fester zu.


  Dexter röchelt panisch, brachte jedoch kein Wort mehr heraus, sondern wies nun mit zitternden Fingern auf seinen Schreibtisch. Max bewegte sich sofort dorthin, schob ein paar Akten auseinander und suchte dann Dexters Blick.


  „Schub… Schublade“, krächzte der und mein Freund riss diese auf. Er erstarrte für ein paar Sekunden, atmete dann tief durch und holte ein paar zusammengeheftete Blätter heraus, an denen ganz oben mehrere Fotos mit einer Büroklammer festgeklemmt waren. Ich ließ Dexter ruckartig los, der ein wenig in sich zusammensackte, und war mit wenigen Schritten bei Max.


  Nathan und Sam. Ein Foto, das auf einer Straße aufgenommen worden sein musste. Und darunter noch ein weiteres nur von Nathan beim Verlassen seiner Wohnung und ein altes Schwarzweiß-Bild von ihm aus den sechziger Jahren, bevor er zu einem Vampir gemacht worden war. Béatrice war mal wieder auf der Jagd nach meinem Freund und er hatte keine Ahnung, dass sie sich ihm schon näherte.


  „Hatte sie eine Ahnung, wo er ist?“, wandte ich mich nun wieder an Dexter, der sich in einer sehr menschlichen Art und Weise den Hals hielt und mich verängstigt ansah.


  „Ich … ich weiß es nicht genau. Sie bat mich ja um Hilfe und war für ein paar Tage weg, kam dann wieder und meinte, sie wüsste jetzt, wo sie suchen müsse.“


  „Und konntest du ihr helfen?“


  Er warf nicht nur mir, sondern auch den anderen einen beunruhigten Blick zu.


  „Ich … ich habe ein paar Verbindungen in gewisse Kreise und mir wurde berichtet, dass Phillips sich eine Zeit lang außer Landes begeben hätte, nun aber wieder in den Staaten sei. Jemand hat mir gesagt, er sei in New York. Ich denke mal, sie wird bei ihrer ersten Reise dorthin geflogen sein, hat ihn aber nicht finden können. Deswegen kam sie wieder hierher zurück.“


  Ich versuchte, tief und ruhig zu atmen, doch mein Blick musste weiterhin sehr bedrohlich wirken, da Dexter voller Angst wieder zurück gegen die Wand wich.


  „Ich … ich wusste nicht, dass das einer Ihrer Freunde ist, Mr. Haynes, sonst hätte ich ihr nie geholfen!“


  „So, so“, gab ich mit einem eiskalten Lächeln zurück und trat so dicht an ihn heran, dass er abwehrend beide Arme an die Brust zog, mir seine Handflächen entgegenstreckend.


  „Du wirst jetzt Folgendes machen, Dex“, sagte ich ganz leise und zupfte einen Fussel von seiner linken Schulter. „Du wirst mir und meinen Freunden hier alle Informationen über diese Frau und ihre Schwester zukommen lassen, die du hast. Und nicht nur das. Ich will die Namen deiner Verbindungsmänner und Spitzel. Alle.“


  Ein weiterer Fussel segelte im Zeitlupentempo gen Erdboden.


  „Und wenn ich auch nur das leiseste Gefühl habe, dass du mich belügst, wirst du lernen, warum es die meisten meiner Feinde schätzen, schnell zu sterben.“ Mein Blick bohrte sich nachdrücklich in seine ängstlich aufgerissenen Augen. „Haben wir uns verstanden?“


  Er schluckte schwer und nickte dann. Für einen langen Moment ruhte mein Blick auf seiner Kehle und der Drang, ihm diese einfach mit meinem Gebiss zu zerreißen, wurde so übermächtig, dass ich mich schließlich doch noch von ihm abwandte und lieber auf den Schreibtisch zuging, mit Max die Plätze tauschend.


  „Barry“, sagte ich, ohne ihn anzusehen, und betrachtete den Bildschirm und den Computer vor mir mit kritischem Gesichtsausdruck. Der Lockenkopf war sofort an meiner Seite, wie jedes Mal, wenn es um sein Spezialgebiet ging.


  „Kannst du was damit anfangen?“


  Barry inspizierte das Gerät kurz und nickte dann zu meiner Zufriedenheit.


  „Gar nicht so übel“, meinte er und schaltete den Computer an. „Was brauchst du?“


  „Alles, was da drauf ist“, erwiderte ich und drehte mich zu den Aktenschränken um.


  „Das wird aber ein bisschen dauern“, mahnte mich der junge Vampir und sprach damit gleich meinen Gedanken bezüglich der Akten in diesen Schränken aus. Ich warf einen Blick auf Jason, der etwas unschlüssig im Raum rumstand, und nickte ihm zu, sodass er sofort an mich herantrat.


  „Nimm dir die Kisten da drüben und räum all die Akten, die in den Schränken sind, da rein …“ Mein Blick wanderte zu dem entsetzten Dexter. „Du hast doch sicher einen Schlüssel für die Schränke, oder?“


  „Aber das … das könnt ihr doch nicht machen!“, stammelte er verzweifelt. „Wovon soll ich dann leben? Ich …“


  „Keine Sorge, wir werden dich schon versorgen, solange du bei uns bist“, unterbrach ich ihn mit einem falsch-freundlichen Lächeln.


  „Was?“ Seine vornehme Blässe wich einem farblosen Grau. „Ich … ich soll mitkommen?“


  Ich stieß nur ein kleines, verständnisloses Lachen aus und wandte mich dann an Max.


  „Kann ich dich mit den beiden einen Moment allein lassen?“, fragte ich ihn. „Ich muss noch ein paar dringende Anrufe tätigen.“


  Wie nicht anders zu erwarten war, nickte Max und ich setzte mich sofort in Bewegung, eilte wieder die Treppe hinauf, um für einen besseren Empfang für mein Handy zu sorgen. Gabriel würde wissen, was in Bezug auf Béatrice zu tun war. Ich musste ihn nur erst einmal erreichen.


  


  Gier


  


  


  „Die Götter sind gerecht: aus unsern Lüsten erschaffen sie das Werkzeug, uns zu geißeln.“


  


  William Shakespeare


  


  


  


  Da war es wieder, das vertraute Blond. Es schälte sich nur langsam aus der es dunkel färbenden Nässe, während Sam ihre Haarbürste mit langsamen Strichen durch ihr Haar führte. Ein kleines Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Es war schön nach dieser Zeit der Maskerade einen kleinen Teil seiner selbst zurückzugewinnen und durchaus … entspannend. Sie legte die Bürste weg und schob sich die äußersten Strähnen ihres Haares sorgsam hinter die Ohren, betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie sah ein wenig müde und abgeschlafft aus, war jedoch trotz ihres ungeschminkten Zustandes relativ hübsch anzusehen. Auch das helle, dünne Nachthemd, das sie sich übergeworfen hatte, besaß einen gewissen Reiz, war es doch ein wenig tailliert und präsentierte so die Kurven ihres Körpers auf sehr angenehme, unaufdringliche Weise. Der brummige Mann dort draußen im Wohnzimmer, zu dem sie sich so schmerzlich hingezogen fühlte, würde gewiss große Augen machen, wenn sie so aus dem Badezimmer kam, war sein Verlangen nach ihr in den letzten Stunden doch so angewachsen, dass er es trotz seiner immensen Anstrengungen kaum noch vor ihr verbergen konnte. Da war so ein Hunger in seinen Augen, der sie ganz kribbelig machte und sie dazu verleitet hatte, nicht nur zu duschen, sondern sich auch schon bettfertig zu machen und damit für möglichst wenig Stoff an ihrem Körper zu sorgen. Denn richtig spät war es noch nicht.


  Ihre Reise nach Detroit hatte nicht lange gedauert, denn Gabriel hatte ein kleines Privatflugzeug organisieren können, das sie direkt bis vor die Stadtgrenze gebracht hatte. Sam staunte über die Verbindungen, die der alte Vampir überall in der Welt zu haben schien – umso mehr, weil sie gehört hatte, dass er Europa nur sehr selten verließ, sonst eher ein zurückgezogenes, einsames Leben führte. Aber vielleicht war das auch nur wieder eine dieser dummen Halbwahrheiten, die überall herumgetratscht wurden.


  Zumindest hatte Gabriel ihnen auch auf die Schnelle diese kleine Wohnung am Stadtrand besorgen können, was die Gefahr von der Garde entdeckt zu werden noch einmal minimierte, da diese gewiss nur Hotels und andere Gasthäuser kontrollierte. Deswegen hatte es ihr auch nicht viel ausgemacht, als der Lunier sich schon sehr bald von ihnen verabschiedet und ihnen eröffnet hatte, dass er sie erst wieder am frühen Morgen abholen würde, um ihre gemeinsame Reise nach San Francisco fortzusetzen. Obwohl er ihnen nicht hatte erklären wollen, wohin ihn sein eigener Weg in dieser Nacht führte, war sie ihm sogar dankbar für sein diskretes Verschwinden gewesen, ermöglichte er es ihr doch damit, ein wenig Zeit mit Nathan allein zu verbringen. Zeit, die sie dringend brauchten, weil es noch so viele Dinge gab, über die sie beide sprechen mussten. Ganz davon abgesehen, dass sie vor Sehnsucht nach körperlichem Kontakt zu ihm schon beinahe einging.


  Nathan allerdings war über Gabriels Verschwinden nicht gerade begeistert gewesen. Sie hatte diesen leichten Anflug von Panik in seinen Augen aufflackern sehen und seitdem hatte er nur das Nötigste mit ihr geredet, war ihr in der kleinen Wohnung, so gut es ging, ausgewichen und hatte ihr immer wieder diese ambivalenten Blicke zugeworfen, die sie langsam ganz verrückt machten.


  Doch jetzt würde sie diesem kleinen Drama, das da in seinem Kopf stattfand, endlich ein Ende machen. Sie straffte die Schultern, drehte sich entschlossen um und verließ das neblige Bad. Im Wohnzimmer blieb sie stehen und runzelte irritiert die Stirn. Kein Nathan. Aus der Küche jedoch ertönte ein Geräusch, so als würde jemand einen Stuhl zurückschieben. Ein leiser frustrierter Laut, dann wieder Stille. Was zur Hölle machte er da? Sie nahm einen tiefen Atemzug, wappnete sich innerlich für den kommenden Kampf und ging festen Schrittes auf die Küche zu.


  Der Anblick, der sie dort erwartete, ließ sie ein wenig erschrocken innehalten, hatte er sie doch erst vor Kurzem mit demselben Bild schockiert: Nathan auf einem Stuhl sitzend mit hochgeschobenem Ärmel und vor sich ausgebreiteten Spritzenutensilien auf dem Tisch. Nur hatte er dieses Mal noch keine Spritze in der Hand, saß vornüber gebeugt, seine Stirn in seine Hand gestützt und hatte die Augen geschlossen.


  Sam schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und trat noch dichter an ihn heran, sodass er überrascht den Kopf hob und sie ansah. Sein Blick wanderte überdeutlich über ihren Körper und sie sah, wie sofort die Gier in den Tiefen seiner schönen Augen aufflammte. Er riss sich mit deutlicher Mühe von ihrem Anblick los und nahm stattdessen eine der kleinen Ampullen aus der Tasche in die Hand, betrachtete sie mit zuckenden Wangenmuskeln. Na, wundervoll! Das fing ja gut an!


  Sam schluckte schwer und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was genau machst du da?“ fragte sie so freundlich wie möglich.


  Nathans Brustkorb weitete sich unter einem tiefen Atemzug, sein Blick blieb jedoch weiterhin an der Ampulle haften.


  „Ich denke nach“, gab er nicht sehr ausführlich zurück.


  „Ist das eines der Mittel von Peterson?“, bohrte sie weiter.


  Er nickte nach kurzem Zögern und kippte die Ampulle ein wenig, sodass die geringe Menge an Flüssigkeit darin von einer Seite auf die andere floss.


  „Dann hat es wohl doch länger gereicht als vier Wochen“, stellte sie fest, über das Entsetzen hinwegtäuschend, dass sie beim Anblick dieses Minimums an Heilmittel überfallen hatte.


  Nathan atmete hörbar durch die Nase aus.


  „Wir waren sparsam.“


  „Und warum willst du das jetzt verschwenden? Du hast es doch erst vor ein paar Stunden genommen.“


  Sie war überrascht, dass er sie nun doch ansah und irritiert die Brauen zusammenzog. Dann schien er zu begreifen, wovon sie sprach, und schüttelte den Kopf.


  „Das war nur ein Gemisch aus Vitaminen, Mineralen und anderen Stoffen, die ich dringend brauche ... und Blut …“ Bei seinem letzten Wort wich sein Blick ihr aus, wanderte zurück zu der Ampulle in seiner Hand.


  „Dann verstehe ich erst recht nicht, warum du es jetzt benutzen willst“, gab sie zurück und Nathan sah sie wieder an, mit dieser Verärgerung in den Augen, die er immer vor seine wahren Gefühle schob, wenn es emotional brenzlig für ihn wurde. Wie sie das hasste!


  „Ich denke darüber nach, okay?“, brachte er sehr deutlich hervor. „Außerdem ist das meine Entscheidung.“


  „Ist es das, ja?“, fragte sie ein wenig gereizt. „Komischerweise habe ich das Gefühl, dass es bei dieser Entscheidung zum großen Teil auch um mich geht.“


  „Dann irrst du dich vielleicht“, war die freche Lüge und nun begann sich seine Verstimmung, auch auf sie zu übertragen.


  „Das bezweifle ich“, widersprach sie ihm schneidend und gewann das kleine Blickduell zwischen ihnen, weil er nun doch lieber wieder seine Hände betrachtete. Einen kleinen Augenblick herrschte Stille zwischen ihnen – angespannte, unangenehme Stille; dann fasste sich Sam wieder ein Herz.


  „Nathan, glaubst du nicht, Gabriel hätte dich nicht längst dazu aufgefordert, das Mittel zu nehmen, wenn das wirklich nötig wäre?“


  „Ich brauche es aber“, bestand er auf seiner Behauptung und sah sie immer noch nicht an.


  „Warum?“


  „Weil … weil …“ Er rang nach einer guten Begründung, wurde aber anscheinend nicht fündig. „… weil ich es eben brauche.“


  Sam verdrehte unbemerkt von ihm die Augen und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass er misstrauisch den Blick hob.


  „Wenn das tatsächlich so ist … hättest du es dir dann nicht schon längst injiziert?“, fragte sie leise nach.


  Er biss fest die Zähne zusammen und senkte den Kopf noch ein wenig mehr. Erwischt! Genau an diesem Punkt musste sie festhalten.


  „Wir haben schon schlimmere Situationen gemeistert, ohne das Mittel einzusetzen, Nathan“, fuhr sie fort und sah seinen Blick flackern – ein deutliches Zeichen dafür, dass ihre Worte genau ins Schwarze trafen. Und dennoch wehrte er sich gegen diese Einsicht, ballte seine Hände zu Fäusten, dass sie Angst bekam, er könne versehentlich die Ampulle zerdrücken, die sich immer noch in einer davon befand.


  „Und du bist nicht allein“, setzte sie hinzu. „Ich bin an deiner Seite und kann dir helfen.“


  Sein aufgewühlter Blick schoss zu ihr hoch.


  „Nein! Nein, Sam! Dabei kannst du mir nicht helfen, okay?!“, stieß er aufgebracht aus. „Es gibt Dinge, die ich allein regeln muss, bei denen mir niemand helfen kann! Sieh das doch endlich ein und lass … lass mich einfach in Ruhe, okay?!“


  Seine Worte taten weh, aber noch viel mehr schmerzte sie der gepeinigte Ausdruck in seinen Augen, den er nicht vor ihr verbergen konnte. Da war sie wieder, diese dämliche Überzeugung, alle Probleme selbst tragen, stark sein, der Welt allein die Stirn bieten zu müssen, ganz gleich wie verwundet und geschwächt seine Seele noch war. In Mexiko waren sie da schon ein ganzes Stück weiter gewesen. Gleichwohl hatte sie damit gerechnet, dass gewisse alte Verhaltensmuster wiederkehren würden, wenn Nathan sich erst einmal kräftiger und gestärkter fühlte. Seine vampirische Seite zu unterstützen und zu trainieren, hieß auch seine Menschlichkeit für diese Zeit zu vernachlässigen, ihr den Raum zur Entfaltung zu nehmen.


  Sam nahm einen tiefen Atemzug, versuchte, ihren Schmerz über diese Einsicht zurückzustellen und ihre Worte mit Bedacht zu wählen.


  „Ich verstehe, dass die Situation momentan nicht einfach für dich ist“, brachte sie mit leicht belegter Stimme heraus, „aber für mich ist sie das auch nicht. Ich war nie zuvor in meinem Leben auf der Flucht, habe selten solche Ängste ausstehen müssen wie in den letzten Monaten und dennoch glaube ich daran, dass das alles irgendwann vorbei sein wird … dass wir irgendwann wieder in Frieden leben können. Bis dahin haben wir die anderen, die uns helfen und uns Unterstützung geben können. Und wir haben uns, Nathan.“


  Sie machte eine kleine Pause, weil sie genau merkte, welch ein Gefühlschaos ihre Worte in seinem Inneren auslösten. Sein Atem ging erheblich schneller und seine Wangenmuskeln zuckten so deutlich, dass ihr das gar nicht entgehen konnte. Er schloss die Augen und sie fühlte sich dazu animiert, weiterzusprechen.


  „Ich finde, das ist alles, was zählt“, setzte sie leiser hinzu, „und im Grunde weiß ich, dass du genauso empfindest. Du kannst es nur nicht sagen. Stattdessen versteckst du dich schon wieder hinter dieser Mauer aus Abwehr, Angst und Aggression.“


  Sie musste noch einmal Luft holen, um ihren beherrschten Ton zu behalten. Ihre eigenen Aussagen fraßen an ihrer Selbstbeherrschung.


  „Und weißt du, was das Traurige an der ganzen Sache ist?“, setzte sie nun beinahe flüsternd hinzu. „Dass der Mensch, dem du damit am meisten wehtust, dem du am meisten schadest, du selbst bist.“


  Sie sah ihn lange an, sah, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er mit sich selbst rang und entschloss sich schweren Herzens dazu, ihn erst einmal allein zu lassen. Ihn weiter zu bedrängen, brachte gar nichts und würde ihn nur noch tiefer in sein dunkles Loch hineintreiben. Stattdessen wandte sie sich um und wollte zurück ins Wohnzimmer gehen.


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als plötzlich seine Hand vorschnellte und sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen, sie so davon abhielten, zu gehen.


  „Warte!“, drang es nur ganz leise über seine Lippen und als ihr Blick zu ihm zurückkehrte, war die Abwehr und Kälte aus seinen Augen beinahe völlig verschwunden. Stattdessen lag alle Sehnsucht nach ihr, seine Ängste und vor allem eine so tiefe Reue vor ihr offen, dass ihr für einen Moment der Atem stockte und ihr Herz in Sekunden dahinschmolz. Tiefe Erleichterung fuhr über sie hinweg und zog jegliche Spannung aus ihrem Körper.


  „Es … es tut mir leid“, wisperte er und der Schmerz in seinen dunkelgrünen Augen, bestätigte ihr ein weiteres Mal, wie sehr ihn sein eigenes unnahbares Verhalten belastete, wie schwierig es momentan für ihn war, mit sich selbst klarzukommen.


  Sie trat sofort dichter an ihn heran, weil sie fühlen konnte, dass er das wollte, und hob ihre Hand, um ihm mit aller Zärtlichkeit, die sie aufbringen konnte, über die Wange zu streichen.


  „Das muss es nicht, Nathan“, flüsterte sie und sah, wie er kurz die Augen schloss. Dann schoben sich auch schon seine Arme um ihre Hüften, zogen sie noch dichter an sich heran, sodass sie mit einem Bein zwischen die seinen treten musste.


  Er nahm einen tiefen, stockenden Atemzug und ließ nun auch den Rest seiner Sorgen fallen, barg sein Gesicht an ihrem Bauch, während sie sich hinunter beugte und sanft seinen Kopf in ihre Arme schloss, ihr eigene Nase in sein Haar drückend und ebenfalls tief durchatmend. Endlich. Endlich ließ er ihre Nähe wieder zu. Endlich konnte sie ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn liebte. Sie brauchte das so.


  „Es tut mir so leid“, konnte sie ihn ein weiteres Mal dumpf murmeln hören und sie rückte ein wenig von ihm ab, sodass er sie ansehen konnte. Die Reue, die in seine schönen Augen geschrieben stand, war tief und sie war so unnötig.


  „Ich … ich weiß nicht, warum ich das tue, aber manchmal …“ Er bemühte sich verzweifelt, die richtigen Worten zu finden, brachte aber seinen Satz dennoch nicht zu Ende. „Dir … dir weh zu tun, ist das Letzte, was ich will.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie, nahm instinktiv sein Gesicht in beide Hände, beugte sich zu ihm hinunter und berührte seine Stirn, seine Wange und schließlich auch seine Lippen sanft mit den ihren, wollte ihm damit sagen, dass es nichts gab, was sie ihm verzeihen musste. Wie gut sich das anfühlte …


  Der Ausdruck in Nathans Augen veränderte sich ein weiteres Mal. Das Sehnen nach ihrer Nähe wurde stärker und er hob eine Hand, strich ihr sanft die blonden, noch feuchten Locken aus dem Gesicht, nur um in ihren Nacken zu fassen und ihren Kopf wieder zu sich hinunterzuziehen. Seine Lippen trafen erneut die ihren, ein wenig fester als zuvor, aber dennoch viel zu kurz. Sams Herz begann wild in ihrer Brust zu pochen und sie kam dem nächsten Kuss schon deutlich atemloser entgegen, hielt seine so unglaublich weiche Unterlippe kurz zwischen den ihren gefangen, bevor sie sich wieder voneinander lösten.


  Sie suchte fahrig seinen Blick. Da war sie die brennende Begierde, die sich auch in ihrem Körper viel zu schnell ausbreitete und sie dazu veranlasste, ihr Bein über Nathans Schenkel zu schieben und sich auf seinem Schoß niederzulassen. Seine Arme schlossen sich sofort um ihre Taille, zogen sie ganz dicht an sich heran, hinein in die verlockende Wärme seines Körpers. Dann presste sich sein Mund gierig auf den ihren. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, fand schnell die ihre und begann unter einem leisen Stöhnen dieses erregende Spiel, nach dem Sam so ungeduldig verlangte.


  Ihre Hände glitten über seine Schultern, seinen breiten Rücken hinunter, krallten sich in sein Shirt und versuchten, es sogleich nach oben zu ziehen. Sie holte keuchend Luft, als er ihre Lippen wieder freigab, stattdessen die empfindsame Haut direkt unter ihrem Ohr attackierte, während schon eine seiner warmen Hände einen Weg unter ihr Nachthemd gefunden hatte und dort über ihr erhitztes Fleisch glitt, sich rasch ihren Brüsten nähernd.


  Sam erschauerte und stöhnte auf, als seine Hand ihr Ziel fand, sanft über die sensiblen, vor Erregung harten Brustwarzen glitt, nur um dann ein wenig fester eine ihrer Brüste zu umfassen, sie mit seinen langen, warmen Fingern zu liebkosen. Sie drängte sich ganz automatisch noch dichter an ihn heran, zog nun noch viel ungeduldiger an seinem Hemd, das nicht weiter als bis zu seinen Schulterblättern hochrutschen wollte.


  Nathans Mund war tiefer geglitten, sog an der prickelnden Haut ihres Brustansatzes. Seine Hand wanderte wieder an ihrer Seite hinunter, streifte ihren Oberschenkel und schob sich dann unmissverständlich zwischen ihre Schenkel. Sam stieß ein zutiefst erregtes Keuchen aus. Die Berührung ihres Lustzentrums, der aufregende Druck seiner Finger auf die empfindlichste Stelle ihrer Weiblichkeit kam so plötzlich, dass sie für einen Moment vergaß zu atmen. Umso enttäuschter war sie, als er seine Hand nur nach wenigen Sekunden wieder wegzog und auch seine Lippen schwer atmend von ihrem Dekolletee löste.


  „Es … es geht nicht“, brachte er nur unter Mühe dicht an ihrem Ohr hervor und sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er hatte die Augen geschlossen und schien mit sich zu kämpfen. Sie konnte sehen, dass er die Zähne fest zusammenbiss und angespannt durch die Nase atmete. Ihr fiel es schwer, in diesem Zustand der Erregung zu denken, dennoch ahnte sie sofort, worum es ging, und berührte zärtlich sein Gesicht, sodass er die Augen wieder öffnete. Es überraschte sie nicht, dass seine Iris viel heller war als zuvor und es machte ihr auch keine Angst.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn wieder, vertiefte den Kuss sofort, als sie bemerkte, wie sehnsüchtig er ihr nachgab. Die Vernunft hatte dieses Mal keine Macht über ihn. Seine Hände glitten instinktiv um ihren Rücken herum, pressten sie wieder fester an sich, und sie nutzte die Gelegenheit den Saum seines Shirts zu packen und das Hemd nun endlich von dieser wundervollen braunen Haut zu ziehen.


  Sam unterbrach den Kuss nur für den Moment, in dem sie das Shirt über seinen Kopf zog, und fing seine Lippen sofort wieder ein, als er mehr aus einem Automatismus heraus als willentlich aus den Ärmeln geschlüpft war. So hatte er kaum eine Chance, sich ihr zu entziehen, antwortete stattdessen mit einem tiefen Stöhnen dem Drängen ihrer Zunge und schloss sie in die Arme, seinen Oberkörper aufreizend gegen den ihren schiebend. Sie schloss stöhnend die Augen, genoss diesen Kontakt mit allen Sinnen. Und diese Haut … Wie konnte etwas nur so weich und gleichzeitig so straff sein, sich so gut anfühlen?


  Sam entwich ein erstickter Laut, denn seine Hände waren rasch ihren Rücken hinuntergewandert, hatten ihren Po umfasst und ihren Unterleib dichter an den seinen herangezogen, ihr heftig pochendes Geschlecht gegen die harte Ausbuchtung in seiner Jeans pressend. Sie holte keuchend Luft, als er ihre Lippen wieder freigab, erneut seinen Mund auf ihren Hals presste, seine Zunge über die erhitzte Haut weiter hinuntergleiten ließ. Seine nächste Bewegung gegen ihr Zentrum entlockte ihr ein tiefes Stöhnen und sie schob ihm ganz automatisch ihr Becken entgegen, rieb sich aufreizend an ihm, klammerte sich an seine Schultern und presste ihrerseits ihre Lippen auf seinen Hals. Der Träger ihres Nachthemdes war schnell von ihrer Schulter geschoben und der ohnehin schon sehr tiefe Ausschnitt des dünnen Stück Stoffs rutschte eine gutes Stück unter ihre Brust. Sam biss sich auf die Lippen, als Nathans heißer Atem auf die aufgerichtete Spitze stieß, wusste sie doch genau, was folgen würde. Ihre Finger krallten sich noch fester in seine Schultern, als sich seine Lippen um das zarte Fleisch schlossen und ihre Lider senkten sich. Sein Mund war so heiß und feucht und dieser Sog so unerträglich. Oh Gott … seine Zunge …


  Das laute Aufstöhnen war nicht mehr zu verhindern. Sie schob ganz automatisch ihren Unterleib wieder gegen seinen Schoß, genoss das intensive Ziehen, das diese Reibung verursachte, und lockte ein ganz ähnliches Geräusch aus seiner Kehle. Er hob seinen Kopf, presste seine Lippen auf ihren Hals, während seine Hände ihre Hüften packten und sie noch fester gegen seine harte Erektion pressten. Sein Becken bewegte sich nun seinerseits gegen ihren Schoß, stimulierte sie damit auf eine Weise, die ihre Erregung auf die Spitze trieb. Wieder dieser Laut, gedämpft an ihrem Hals und dann das atemlose Verharren. Bitte nicht schon wieder! Das konnte er jetzt nicht mit ihr machen!


  Sie lehnte sich zurück, verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und wollte ihn küssen. Doch dieses Mal gelang es ihm, ihr auszuweichen, und sie erwischte nur sein Ohr. Auch gut … Ihre Zähne gruben sich mit sanftem Druck in sein Ohrläppchen, hielten es spielerisch fest und provozierten einen weiteren beinahe gequälten Laut seinerseits.


  „Sam, nicht …“, keuchte er und seine Hände ergriffen die ihren, lösten sie mühsam von seinem Hals. Doch ihre Lippen glitten nun unter sein Ohr, saugten an der weichen, empfindlichen Haut darunter. Sie konnte fühlen, wie er erschauerte. Dennoch packte er sie an den Schultern und schob sie unter größten Schwierigkeiten von sich weg.


  „Es … es geht nicht“, krächzte er und der gierige Blick auf ihre Lippen verriet, wie schwer es ihm fiel, das zu sagen. Er musste sich doch nicht so quälen. Bei dieser schwächlichen Gegenwehr war es nicht weiter schwer, sich wieder vorzubeugen und ihre Lippen auf seine zu pressen


  „Sam …“, nuschelte er und versuchte, sie zurückzuschieben. Allerdings hatte er eine ihrer Hände wieder losgelassen, die sofort den Weg über seine Brust hinunter zu seinem straffen Bauch fand. Es gab eine ganz einfache Methode einen Mann willenlos zu machen … leider wurden ihre Finger nur wenige Millimeter vor ihrem Ziel von seinen Händen gestoppt und wieder hochgezogen. Dafür presste sie jedoch erneut ihren Mund auf seinen Hals.


  Der nächste Laut, den er von sich gab, war schon beinahe verzweifelt. „Sam! Ich verwandle mich!“


  Sie sah nun doch auf, sah in seine hellen Augen, die sie mit einer Mischung aus Besorgnis und ihn verzehrenden Hunger ansahen, beugte sich vor und küsste ihn einfach wieder. Und das gleiche Spiel von vorne: Der frustrierte Laut, der Druck gegen ihre Schultern, ihre Lippen, die sich nur unglaublich langsam voneinander lösten.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“, brachte er atemlos heraus.


  „Nathan, ich habe kein Problem mit deiner vampirischen Seite“, musste sie nun doch mit heiserer Stimme sagen. „Und ich habe auch kein Problem damit, wenn du mich beißt.“


  Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, weil der letzte Biss recht schmerzhaft gewesen und ihr damit nicht in besonders guter Erinnerung geblieben war, doch ihre Lust war so groß, dass sie alles in Kauf genommen hätte, um diese zu stillen.


  Sie sah Widerwillen, ja, fast Verärgerung in seinen Augen aufflammen. „Ich … ich will dich nicht beißen!“


  Sie beugte sich vor, sah ihn unter schweren Lidern an.


  „Lügner“, stieß sie leise aus und ließ ihre Lippen dabei ganz zart gegen die seinen stoßen. Sie fühlte, wie er mit seiner Beherrschung rang.


  „Ich darf dich nicht beißen“, brachte er kaum hörbar hervor, während seine Augen ihre Lippen fixierten. Wie schön doch manchmal ein schwacher Wille war …


  „Du darfst“, flüsterte sie, nahm seine Unterlippe wieder zwischen die ihren und sog behutsam daran. Sam fühlte das Beben in seinem Inneren, sein erregtes Keuchen auf ihren Lippen und ließ wieder los, ließ ihre Lippen über sein Kinn gleiten.


  „Du … du verstehst das nicht“, raunte er ihr heiser zu. „Es geht nicht nur um mich.“


  Sein Puls pochte ebenso schnell wie der ihre. Sie fühlte ihn unter ihren Lippen, die sich langsam an seinem Hals hinab bewegten, konnte ihn mit ihrer Zunge ertasten.


  „Sam ….“


  Gestöhnt hörte sich ihr Name doch gleich viel schöner an. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten, hinunter zu seinen Brustwarzen, die neben der harten Beule zwischen ihren Schenkeln, seine eigenen Gelüste schmählich verrieten. Ganz zart ließ sie ihre Finger darüber gleiten, rieb diese, tat das, womit Nathan sie selbst immer so zum Wahnsinn trieb. Es gab einige Männer, die dort ähnlich sensibel waren wie Frauen, und Nathan gehörte eindeutig dazu, das verriet das leise Zischen, mit dem er Luft in seine Lungen beförderte. Sie nahm es gelassen hin, als seine Hände ihre Arme packten und von seinem Körper zogen und schob ihr Becken einfach wieder gegen seinen Schritt.


  „Sam!“ Da war leichte Verzweiflung in seiner Stimme und beinahe tat er ihr leid. Aber nur beinahe. Ihre eigene Begierde war zu groß, um zurückgenommen zu werden, und sie hatte ein Recht darauf, mit ihm zu schlafen, waren sie seit Mexiko doch nun ein richtiges Paar. Er konnte nicht schon wieder damit anfangen, sich hinter seinen Ängsten zu verstecken.


  Leider sah er das anders und hatte sich nun dazu entschlossen, doch mehr Kraft aufzuwenden, um sie an den Schultern von sich wegzuschieben. Sie war ein wenig erschrocken, als sie in zwei weißgrüne Augen blickte und hinter seinen geöffneten Lippen bereits die Spitzen seiner scharfen Zähne hervorlugten. Für einen Moment erstarrte sie und Nathan schloss fest die Augen, konzentrierte sich darauf, sich zurück zu verwandeln, indem er versuchte, tief und ruhig zu atmen. Sie hatte in ihrer Lüsternheit gar nicht bemerkt, wie weit seine Verwandlung fortgeschritten war. Und sie war selbst davon überrascht, wie wenig Angst ihr sein Anblick machte, obwohl die Geschehnisse in der Diskothek noch gar nicht weit zurücklagen. Nach ein paar Sekunden des Zögerns hob sie eine Hand und berührte Nathans Wange. Er zuckte ein wenig zusammen und riss die immer noch sehr hellen Augen entsetzt auf. Dennoch glitt ihr Daumen zärtlich an seinem Wangenknochen entlang hinüber zu seinem Ohr.


  „Nathan, du hast mich doch jetzt schon so oft gebissen“, wisperte sie. „Es macht mir nichts aus.“


  „Es ist … es ist anders als sonst“, gestand er kaum hörbar, während seine Augen nach ihren Lippen gierten, die sich langsam wieder den seinen näherten. „Ich … ich will es wirklich.“


  „Was?“, hauchte sie.


  Ein tiefer, schwerer Atemzug. „Dein … Blut.“


  Die Art, wie er es sagte, die tiefe Begierde in seiner Stimme sandte ihr einen wohligen Schauer den Rücken hinunter. „Dann hol es dir“, raunte sie ihm heiser zu.


  „Du … du bist keine unbedeutende Blutspenderin, Sam“, keuchte er und sein Blick ruhte eindeutig bereits auf ihrem Hals, auf ihrer pochenden Halsschlagader, brachte die Haut darüber zum Brennen.


  „Nein, aber ich schenke es dir trotzdem“, flüsterte sie und senkte ihre Lippen wieder auf die seinen, doch Nathan entzog sich ihr mit einem leichten Kopfschütteln.


  „Wenn ich das tue, werden die anderen es sehen“, stieß er angespannt aus. „Das ist gefährlich, Sam. Es ist wie ein Zeichen für sie, dass du dich uns zur Verfügung stellst.“


  „Dann beiß mich, wo man es nicht sieht.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie ihm das tatsächlich vorschlug und der Gedanke sie auch noch erregte. „Nathan, ich will mit dir zusammen sein“, setzte sie erklärend hinzu, „richtig zusammen sein, dir nahe sein, mit dir schlafen und ich weiß, dass das geht. In Mexiko war es auch möglich.“


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Da war ich viel menschlicher.“


  „Du hast dich auch in unserer ersten gemeinsamen Nacht im Griff gehabt und da warst du noch ein richtiger Vampir.“


  „Ich bin jetzt viel gefährlicher.“


  „Nicht für mich!“


  In seinen Augen funkelte neben seiner Lust und Sehnsucht nun auch ein wenig Schmerz. „Ich … ich habe dir weh getan, Sam“, stieß er kaum hörbar und mit tiefer Reue in der Stimme aus und sie wusste genau, dass er den Biss in der Diskothek meinte.


  Sie lächelte sanft und strich ihm zärtlich über die Wange. „Du warst in Not und dennoch hast du dich im Griff gehabt und aufgehört, als es nötig war.“


  „Aber wir … wir hatten keinen Sex. Das ist noch etwas völlig anderes. Wir hatten noch nie Sex, wenn der Vampir in mir so stark war, so sehr nach deinem Blut verlangt hat.“


  „Dann musst du mich halt jetzt beißen – sofort. Dann wird der Drang nachlassen.“ Sie konnte ein weiteres Mal kaum glauben, dass sie das gesagt hatte, aber die Worte waren raus, konnten nicht mehr zurückgenommen werden. Wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht.


  Nathan sah sie lange an, kämpfte sichtbar mit seinen Gefühlen, doch Sam konnte schnell erkennen, wie sehr ihr verlockendes Angebot seinen Verstand schwächte. Der Hunger nach ihrem Blut musste immens sein. Ihr Herz schlug sofort ein paar Takte schneller, als er ihre Hüften packte und sich mit ihr erhob, sie im Aufstehen auf den Tisch vor sich setzte, ohne den intimen Kontakt mit ihrem Körper zu verlieren. Der tiefe, lodernde Blick in ihre Augen brachte ihr Blut erneut in Wallung und ließ die Hitze in ihrem Unterleib stark anwachsen, weil sie genau wusste, dass er jetzt keinen Rückzieher mehr machen würde.


  Er senkte den Kopf, stieß mit den Lippen gegen die ihren, neckte sie, bevor er Besitz von ihrem Mund ergriff, seine Zunge den Kontakt zu der ihren suchen ließ. Sam seufzte innerlich auf, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss inbrünstig. Wie konnte ein Mensch nur so wundervoll schmecken, so eine starke Begierde in ihr auslösen? Sie bekam kaum mit, wie er sie nach hinten schob und sie langsam auf den Tisch sank. Ihre eigene Gier nach diesem Mann verbrannte sie innerlich fast. Sie holte tief und zitternd Luft, als Nathans Lippen zu ihrem Kinn wanderten, über ihre Kehle, hinab zu ihrem Schlüsselbein glitten.


  Er wird dich beißen! Er wird dich wirklich beißen!, hämmerte es in ihrem Kopf und ihre Aufregung wuchs mit jedem Millimeter, den sich sein heißer, feuchter Mund ihren Körper hinunterbewegte. Er schob jetzt das Nachthemd nach oben, ließ seine Lippen über ihren Bauch streichen. Sie fühlte seine Zunge, die auf intensivste Weise ihre erhitze Haut liebkoste, aber nicht an dieser Stelle blieb, sondern weiter nach unten wanderte. Ihr Herzschlag legte noch mehr an Tempo zu und ihr Atem stockte, als er ihre Hüfte erreicht hatte. Wo wollte er hin?


  Das Atmen fiel ihr nun wahrlich schwer. Seine Lippen befanden sich einfach zu dicht an ihrem Lustzentrum, als sie sich aufreizend langsam an ihrem Hüftknochen entlang bewegten und nur wenig später die zarte, äußerst sensible Haut der Innenseite ihres Schenkels erreichten. Viel weiter bewegte er sich nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie dort einen leichten Sog spürte und schließlich auch seine Zunge, die das zarte Gewebe über der heftig pulsierenden Arterie dort streichelte, es massierte, vorbereitete für den Biss. Sie schloss die Augen, genoss das Kribbeln, das seine intimen Berührungen von dort aus direkt in ihr heißes, feuchtes Zentrum sandten und dafür sorgten, dass auch dort das Pochen und Ziehen erheblich stärker wurde. Sie war so bereit … bereit für alles, was kommen würde.


  Der Schmerz war fein, lediglich wie der Stich eines größeren Insektes, dann setzte der Sog ein und Sam holte überrascht Luft, packte reflexartig die Kante des Tisches und spannte ihren Körper an. Sie hatte nicht gewusst, wie eng die Nervenbahnen dort mit dem sensibelsten Punkt ihrer Weiblichkeit verbunden waren. Er hätte auch genauso gut an dieser Stelle saugen können, die Intensität des Aktes wäre gewiss dieselbe gewesen. Kribbelnde Wärme wanderte von der Stelle, an der er so inbrünstig sog, durch die vielen kleinen Blutgefäße hinein in jeden noch so versteckten Winkel ihres Körpers, ließ ihn erzittern und sensibilisierte ihn auf eine Weise, die selbst den kleinsten Lufthauch auf ihrer erhitzten Haut für sie spürbar machte. Die tief erregten Laute, die sofort aus ihrer Kehle drangen, waren ihr beinahe selbst fremd, während sie mit hämmerndem Herzen um Luft rang. Zu intensiv … zu intensiv … aufhören … nicht aufhören … doch … nein … weiter … oh, bitte weiter … Das Ziehen in ihrem Unterleib hatte denselben Rhythmus aufgenommen, wie das Saugen seines heißen Mundes, steigerte sich mit jedem gierigen Zug und brachte sie rasend schnell dem Gipfel nah, nach dem sich ihr bebender Köper so verzehrte. Ihr schwindelte und ihre Muskulatur fing an zu zittern. Gleich … gleich …


  Der Sog hörte auf – viel zu schnell – und entließ sie ruckartig aus ihrer Anspannung. Sams Kopf sank auf den Tisch und sie schloss die Augen, holte sich in raschen Atemzügen, den Sauerstoff, den sie so dringend benötigte. Sie fühlte Nathans Finger an ihren Hüften, während sie versuchte, ihre aufgepeitschten Gefühle wieder in den Griff zu bekommen und tiefer, ruhiger zu atmen; fühlte, wie er ihren Slip hinunterzog, über ihre Schenkel streifte und sie letztendlich ganz davon befreite. Ihr betäubter Verstand begriff erst, was er tun wollte, als sein heißer Atem schon auf ihre erhitzte Mitte traf, aber da war es bereits zu spät. Sam zuckte zusammen, als sich seine Zunge gegen die sensibelste Stelle ihres Körpers drängte, sie dort zunächst nur vorsichtig und sanft liebkoste, doch allein diese behutsamen Bewegungen schossen wie Stromschläge durch ihren auf einmal unglaublich empfindsamen Leib. Sie riss die Augen auf und stieß ein überraschtes Keuchen aus.


  „Nathan … warte“, hauchte sie, nach Luft ringend, und wollte ihre Beine schließen, doch er ließ es nicht zu, hielt ihre Schenkel fest und verstärkte den Druck seiner Zunge, begann die hochsensible Knospe in ihrem Zentrum in einer solch intensiven Art zu lecken und zu reizen, dass Sams Kopf im Nu leer gefegt war und ihr Körper lodernd in Flammen stand. Sie vernahm ihr eigenes ekstatisches Stöhnen und schweres Atmen wie aus weiter Ferne. Ihre Finger umklammerten die Tischkante nun noch fester und ihr Körper bog sich ihm willenlos und zitternd entgegen.


  Mehr … mehr … nicht aufhören! hämmerte es in ihrem Kopf und sie schloss erneut die Augen, gab sich diesen unglaublichen Gefühlen, dem intensiven Pochen und Ziehen in ihrem Unterleib hin. Die Spannung wuchs rasant auf einen Level an, der fast schmerzhaft war. Dann kam er auch schon, der Höhepunkt, viel zu rasch und unglaublich heftig, brach wie eine mächtige Flutwelle über ihrem sich windenden Leib zusammen, ließ ihn kurz zucken und sich dann den heftigen Kontraktionen ihres Geschlechts unterwerfen.


  Nathans Mund hatte längst wieder seinen Platz verlassen und war dorthin zurückgekehrt, wo er mit diesem teuflischen Spiel begonnen hatte. Sie nahm den Sog an ihrem Schenkel erst wieder wahr, als das heftige Pochen in ihrem Unterleib, das Rauschen in ihren Ohren abnahm. Sie konnte Nathan schwer atmen hören und öffnete die Augen, als er sich gerade erhob und seine Lider schloss, den Geschmack ihres Höhepunktes sichtlich genießend. Ihre Arme zitterten unter dem Gewicht ihres Körpers, dennoch setzte sie sich aus einem tiefen Instinkt heraus auf, schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn in einen innigen Kuss. Sie konnte sich selbst und ein wenig von ihrem Blut auf seinen Lippen, seiner Zunge schmecken, doch das machte ihr nichts aus, weckte nur ihren Wunsch nach mehr.


  Nathan wirkte ein wenig betäubt, reagierte erst sehr verzögert auf das Drängen ihres Mundes und erwiderte ihre Küsse ein wenig matt. Sam störte das nicht. Es gab ihr in gewisser Weise ein Gefühl von Macht. Sie ließ ihre Hände genießerisch über seine erhitzte, betörend weiche Haut gleiten, während sie ihn weiterhin tief und innig küsste. Bald schon trafen diese auf seine Jeans und öffneten rasch Gürtel und Knöpfe. Ihr Herz klopfte schon wieder zum Zerspringen, als sie ihre Hand in seine Hose schob, endlich das berühren konnte, was sie schon durch den groben Stoff der Hose so wundervoll stimuliert hatte. Wie warm und weich und doch so hart …


  Nathan sog scharf die Luft ein und schloss die Augen, lehnte sich ein wenig nach vorn, gegen sie. Ihre Lippen wanderten über sein Kinn zu seinem Hals, saugten an seiner Haut, während ihre Finger ihn in einem sanften, fordernden Rhythmus streichelten. Nathan löste sich schnell aus seinem inaktiven Zustand. Seine Hände packten wieder ihre Hüften und zogen sie dichter an seinen Körper heran, brachten Sam dazu, in ihrer Bewegung zu stoppen und stattdessen mit wachsender Ungeduld seine Jeans und seine Shorts von seinen Hüften zu schieben. Sein heißer Atem traf ihren Hals, kurz bevor sich sein Mund ungestüm auf ihre Lippen presste und ihr Aufstöhnen erstickte, zu dem sie sein nun doch sehr rasches Eindringen verleitete. Sie umklammert seinen Nacken und genoss den festen Druck seiner Finger, die sich in das Fleisch ihrer Hüften gruben, um sie seinem nächsten tiefen Stoß entgegenzuführen.


  Ihre Lider senkten sich von ganz allein und sie lehnte sich etwas zurück, gab sich dem wollüstigen Rhythmus hin, den ihre schwitzenden, in intimster Weise verbundenen Leiber nun aufnahmen. Nathan in sich zu fühlen, zu fühlen, wie er eins mit ihr wurde, war noch immer das unglaublichste Gefühl, das sie je verspürt hatte, aufregend, intensiv, atemraubend und sie versuchte es mit allen Sinnen zu genießen.


  Sein Mund hatte sich wieder auf ihren Hals gepresst, saugte an ihrer Haut, während sich seine Härte in ihr schneller, heftiger zu bewegen begann. Sam stützte ihren bebenden Körper mit einer Hand hinter sich ab, hob ihre Beine über seine Hüften, verschränkte sie über seinem Hintern und drückte ihn noch fester an sich, brachte Nathan dazu, sich nach vorn zu beugen, seine Hände auf den Tisch zu stützen und tiefer in sie zu dringen, seinen Stößen mehr Kraft zu geben. Sie hielt sich mit der anderen Hand an seinen Schultern fest, presste ihr Gesicht schwer atmend an seinen Hals und schloss die Augen. Die Spannung in ihrem pochenden Unterleib wuchs auf das absolute Maximum an und ihr stockte der Atem.


  Der Orgasmus kam schnell und erneut mit dieser unglaublichen Wucht, die sie dieses Mal laut Nathans Namen ausstoßen ließ. Dann kam das Pfeifen und Brummen in ihrem Kopf, das sogar das Hämmern ihres Herzens übertönte, diese wohligen Schauer, diese Gänsehaut, die ihren gesamten Körper zu überfallen schien, und die heftigen Kontraktionen ihres Unterleibs, die nun auch Nathan über die Grenze trieben und ihn schließlich mit einem tiefen Aufstöhnen auf ihr zusammensinken ließen. Trotz der Erschöpfung, die über sie hinweg glitt, bemerkte sie, dass Nathan etwas dicht neben ihrem Hals tat, doch sie war zu matt, um sich ihm zuzuwenden. Außerdem war es doch so viel schöner ihre Beine und Arme noch einmal fester um ihn zu schlingen und dieses Gefühl des Eins-Seins noch für eine kleine Weile auszukosten, gemeinsam mit ihm den Nachhall dieses wundervollen Aktes zu genießen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie in seine Schulter, presste ihre Lippen auf sein Schlüsselbein und atmete tief durch, fühlte, wie er dasselbe tat, und war für diesen Augenblick einfach nur glücklich. Sie hoffte so, dass es in der nächsten Zeit noch weitere dieser glücklichen Momente geben würde. Sie hatten das beide dringend nötig.


  


  Unklarheiten


  


  


  


  Es war ein eigenartiges Bild, wie dieser uralte, seltsame Vampir direkt vor ihm auf der hellen Terrasse des großen Hauses im Schatten eines Olivenbaums saß und las – natürlich nur, wenn man wusste, dass er ein Wesen der Nacht war, das Sonne und Wärme nicht besonders gut vertrug. Für jeden anderen sah er aus wie ein ganz gewöhnlicher Mann, sehr groß und breitschultrig natürlich und ein wenig mysteriös, aber nie wäre jemand auf die Idee gekommen, dass er ein Lunier war. Seine Haut machte immer den Eindruck, als wäre sie ein wenig gebräunt, und hier in dieser Umgebung wirkte er so gelöst und entspannt, als würde er in dieser heißen Region tatsächlich nur einen schönen Urlaub verbringen. Dass dem nicht so war, hatte Nathan erst am gestrigen Abend wieder erlebt. Genau das war die Zeit, in der sie alle immer erst richtig aktiv wurden, ging es doch hauptsächlich darum, den Vampir in Nathan hervorzulocken und mit ihm zu trainieren. Zu viel Sonne war da ein kleiner Störfaktor. Der Tag diente dem Schlaf und der Erholung und so war es nun schon später Nachmittag, obwohl Nathan gerade erst aufgestanden war.


  Es war immer noch sehr heiß, doch ihm machte das nicht sehr viel aus. Seine menschliche Seite liebte die Sonne und ihre Wärme und der laue Wind, der vom nahen Flussufer herüberwehte, brachte genug Kühlung, um sich nicht unwohl zu fühlen – zumindest wenn man zu einem nicht unerheblichen Teil menschlich war. Was Gabriel allerdings dazu veranlasst hatte, sich auf die Terrasse zu setzen, anstatt sich in den kühlen Räumen des kleinen Hauses aufzuhalten, verstand Nathan nicht. Daher konnte er es auch nicht verhindern, dass eine nachdenkliche Falte zwischen seinen Brauen entstand, als er auf den alten Vampir zuging.


  „Na, gut geschlafen?“, erkundigte sich Gabriel, ohne von seinem Buch aufzusehen. Nathan erkannte erst in diesem Augenblick, dass es Franks dickes Notizbuch war, in das er sich so vertieft hatte.


  „Hm-m“, gab er nur zurück und ließ sich mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch auf einem der anderen Stühle am Tisch nieder. Er fragte sich, wie viel in dem Buch wohl über ihn stand und über was genau sich Gabriel da gerade informierte.


  „Interessante Lektüre?“ Sein Tonfall war grimmiger, als er das eigentlich geplant hatte.


  Sein Gegenüber legte nun doch das Buch nieder und sah ihn an, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  „In gewisser Hinsicht …“, gab er zu. „Aber in dieser Passage ging es nicht um dich.“ Er legte den Kopf schräg und zog nachdenklich die dunklen Brauen zusammen. „Hast du Hunger?“


  Nathan hatte diese Frage in den vergangenen drei Tagen nun schon so oft gehört, dass er versucht war, genervt die Augen zu verdrehen. Gut, sein Appetit war nicht annähernd so groß, wie er hätte sein müssen, bedachte man die Anstrengungen, die er seinem Körper jede Nacht zumutete, und sein Magen war eigentlich ständig am Knurren. Dennoch fehlte ihm manchmal die Lust, etwas zu sich zu nehmen – was Gabriel und August nicht davon abhielt, ihn trotzdem mit den leckersten Dingen vollzustopfen, ganz gleich, ob er das wollte oder nicht.


  Der alte Vampir wartete immer noch mit fragend erhobenen Brauen auf eine Antwort, also zuckte Nathan ein wenig unschlüssig die Schultern, genau wissend, dass das keine besonders große Wirkung haben würde. Prompt gab Gabriel jemandem hinter ihm ein Zeichen. Als Nathan sich umdrehte, sah er eines der beiden Dienstmädchen wieder ins Innere des Hauses verschwinden. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie nach ihm auf die Veranda gekommen war. Die beiden Frauen waren nur wenige Stunden am Tag hier, immer nur eine von beiden und Nathan vermutete, dass sie nicht nur zur Stillung seines menschlichen Hungers da waren, sondern Gabriel und August ab und an mit Frischblut versorgten – auch wenn er sie noch nie dabei erwischt hatte. Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken und seine Aufmerksamkeit lieber auf das Buch vor sich und die damit zusammenhängenden Probleme zu lenken, um die sie sich langsam kümmern mussten.


  „Und? Hast du eine Anleitung zum Selberbasteln des Serums gefunden?“, fragte er so locker wie möglich, damit sein Unbehagen bezüglich des Inhalts des Buches überspielend.


  Gabriels Lachen war kaum zu vernehmen.


  „So etwas Ähnliches“, gab er zu. „Frank war mit seinen Aufzeichnungen sehr genau und man kann durch dieses Buch gut verfolgen, was nach und nach an dem Mittel verändert wurde, um es nachhaltiger und wirkungsvoller zu machen und letztendlich genau auf dich abzustimmen.“


  „Wie sehr wurde es verändert?“, fragte Nathan interessiert. Frank hatte schon öfter versucht, ihm alles zu erklären, aber er hatte so viele Fachtermini und umständliche Erklärungen benutzt, dass Nathan schon bald der Kopf geschwirrt hatte – obwohl er bezüglich der Medizin eigentlich kein unbeschriebenes Blatt war. Ganz davon abgesehen, war er einige Male davon in einer nicht besonders guten Verfassung gewesen. „Was haben sie dazu getan?“


  Gabriels Lächeln wurde ein wenig seltsam. „Nichts.“


  Nathan zog irritiert die Brauen zusammen.


  „Nichts?“, wiederholte er skeptisch. „Dann … haben sie etwas weggenommen?“


  Gabriel nickte. „Sie haben es wohl eher auf deine Bedürfnisse reduziert. Anders wären sie nicht weitergekommen, weil bestimmte Bestandteile des Mittels für die Entwicklung deines körpereigenen Immunsystems hinderlich waren.“


  „Und aus was besteht das Mittel nun genau?“


  „Aus dem Saft und den Blättern einer bestimmten seltenen Pflanze …“


  Nathan nickte. Etwas Ähnliches hatte Peterson ihm gegenüber einmal erwähnt.


  „… und Blut.“


  Nathan hob erstaunt die Brauen.


  „Seltenes Blut“, setzte Gabriel noch hinzu.


  „Menschlich oder vampirisch?“, wollte Nathan wissen. Ihm war wieder eingefallen, was ihm Gabriel gestern über die Erben der Nigong und in diesem Zusammenhang über seltene Blutgruppen erzählt hatte, und ein unangenehmer Gedanke drängte sich langsam in seinen schwer arbeitenden Verstand.


  „Menschlich, steht hier“, erwiderte Gabriel gelassen und wies auf das Buch.


  „Steht … steht da auch eine Blutgruppe?“ Nathan fiel es schwer, diese Worte auszusprechen, glaubte er doch, die Antwort bereits zu kennen.


  „Eine?“ Gabriel hob nachdrücklich seine Brauen. „Ich denke, in diesem Buch sind alle seltenen Blutgruppen zu finden, die es unter den Menschen gibt. Mit allen wurde experimentiert und viele haben zusammen mit den Pflanzenextrakten funktioniert. Aber nur eine war perfekt.“


  Nathan biss die Zähne zusammen und nickte. „AB negativ“, brachte er leise hervor und wusste, dass er recht hatte. Mit den Dingen, die er am Vortag von Gabriel erfahren hatte, ergab das alles plötzlich einen Sinn.


  „Wie … wie funktioniert das Ganze“, fragte er ein wenig gefasster. „Ich meine, warum kann das Heilmittel aus einem Vampir wieder einen Menschen machen?“


  Gabriel sah ihn einen Moment grüblerisch an und nahm dann einen tiefen Atemzug.


  „Hat dir Dr. Peterson nichts dazu erzählt?“


  Nathan reagierte nicht sofort auf seine Frage. Die Erinnerungen, die in ihm hochstiegen, mussten erst einmal niedergekämpft werden. Er war noch nicht bereit, sich ihnen zu stellen.


  „Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern.“


  „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


  Nathan sah den alten Vampir verärgert an.


  „Ist das jetzt wichtig?“, knurrte er.


  Gabriel musterte ihn ein weiteres Mal nachdenklich, setzte sich dann ein wenig in seinem Stuhl auf, verschränkte seine Finger ineinander und holte tief Luft.


  „Ich weiß, dass Frank das alles viel genauer und besser erklären kann als ich, denn obwohl ich im Bereich der Medizin und Forschung nicht völlig unwissend bin, bin ich dennoch kein Wissenschaftler und meine Kenntnisse gehen nicht in die Tiefe. Aber da wir derzeit leider nicht auf sein Wissen zurückgreifen können … “


  Er seufzte leise.


  „Ich weiß, dass beide Komponenten allein für sich genommen bei den meisten Vampiren keine Wirkung zeigen. Das liegt wohl daran, dass sich die Blockadestoffe im Laufe der Jahrhunderte verändert haben, schwächer geworden sind, waren sie doch meist ungenutzt. Sie sind allein nicht stark genug, um eine längerfristige Veränderung im Organismus eines Vampirs zu bewirken. Kaum sind sie eingedrungen, sind sie auch schon wieder verbraucht. Der Pflanzenextrakt sorgt allerdings dafür, dass sie sich im Bruchteil einer Sekunde vervielfältigen und die Produktion von Vampirhormonen blockieren, sodass eine Art Stillstand beider Faktoren im Organismus erwirkt wird. Zurück bleibt im besten Fall ein ganz normaler Mensch: schwächlich, verletzlich, sterblich.“


  Nathan nickte verstehend. „Aber wenn er schwer verletzt wird, wird die Produktion von Vampirhormonen wieder angeregt.“


  „Ganz genau“, stimmte Gabriel ihm zu.


  „Also genügt es nicht, nur Blockadestoffe zu sich zu nehmen“, schloss Nathan.


  „In deinem Fall bin ich mir da nicht mehr so sicher“, erwiderte Gabriel. „Du hast laut dieser Notizen Zellen eingepflanzt bekommen, die diese Blockadestoffe selbst produzieren, und durch den Kontakt mit körperfremden Blockadestoffen scheinen diese zu einer stärkeren Eigenproduktion angeregt zu werden. Deswegen hat man die Pflanzenextrakte in deinem Serum immer weiter reduziert.“


  Nathan fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und atmete laut aus. Das war schon beinahe zu viel an Informationen, zogen diese doch ganze Ketten von Fragen hinter sich her. Eine davon musste er doch noch aufgreifen.


  „Du … du hast gestern gesagt, dass nicht alle Menschen, die diese seltenen Blutgruppen besitzen, Träger dieser Nigong-Blockadestoffe sind, dass nur sehr, sehr wenige die Zellen zur Produktion vererbt bekommen haben.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Gabriel seine Aussage.


  „Aber wie stellt man das fest?“, fragte Nathan, obwohl er nicht genau wusste, ob der alte Vampir seine Frage überhaupt beantworten konnte. „Wie macht sich das bemerkbar? Sieht man das in einem Blutbild.“


  „Nein“, erwiderte Gabriel, ohne zu zögern. „Es ist auch für Mediziner nahezu unsichtbar. Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden …“


  „Die da wäre?“


  „Der Mensch muss Vampirblut zu sich nehmen.“


  Nathan sah den Mann vor sich entsetzt an. „Dann … dann verwandelt er sich!“


  „Oder er tut es nicht.“


  Nathan glaubte kaum, seinen Ohren zu trauen und starrte sein Gegenüber nur verständnislos an.


  „Er … er tut es nicht?“


  Das klang so furchtbar abstrakt.


  Gabriel lehnte sich noch ein wenig weiter zu ihm über den Tisch und sah ihm fest in die Augen.


  „Das Vampirblut aktiviert die Schläferzellen im Körper eines solchen Menschen, Nathan“, erklärte er. „Es bringt diese dazu, massenweise Blockadestoffe auszuschütten und zwar so schnell, dass die V-Hormone sich gar nicht erst ausbreiten und einnisten können. Sie werden komplett ausgelöscht. Das Einzige, was zurückbleibt, ist eine vorübergehende Resistenz gegen alle möglichen Krankheiten und eine enorm schnelle Wundheilung. Erst nach einem Kontakt mit Vampirblut ist der Blockadestoff im Blut eines Menschen zu finden und nachzuweisen.“


  Nathan hörte ihm gar nicht mehr richtig zu. Sein Verstand hatte zu stark mit all den Gedanken zu kämpfen, die sich sofort an seine neuen Erkenntnisse heften wollten.


  „Das heißt, Menschen, die Anlagen zur Bildung von Blockadestoffen in sich tragen, können nicht verwandelt werden?“, fragte er und seine Gedärme begannen sich langsam zu verknoten.


  Gabriel nickte und ein Hauch von Traurigkeit zeigte sich in seinen Zügen.


  „Sie können niemals zu Vampiren werden, selbst wenn sie es wollten. Ihre Zeit in dieser Welt bleibt so begrenzt wie die eines jeden normalen Sterblichen.“


  Ein Scheppern hinter Nathan ließ ihn leicht zusammenzucken und als er sich umwandte, sah er, wie die junge Hausangestellte einen kleinen Wagen mit allerlei Speisen und Getränken auf die Terrasse schob.


  „Oh, Frühstück!“, entfuhr es Gabriel so erfreut, als würde er selbst daran teilnehmen können, doch Nathan konnte ihm diese Freude nicht nachempfinden, wusste er doch, dass ihr Gespräch jetzt erst einmal beendet sein würde. Gabriel würde ja wohl kaum nach dem Obst, sondern viel eher nach dem Arm der jungen Frau greifen und sich gewiss gleich mit ihr zurückziehen. Andererseits war sich Nathan aber auch gar nicht so sicher, ob er das Gespräch überhaupt weiterführen wollte. Es gab so vieles, was damit zusammenhing, so viele unangenehme Fragen und er war nicht sicher, ob er selbst innerlich genug gefestigt war, um die Antworten darauf zu ertragen.


  


  


  Nach einer gewissen Zeit hatten sie wieder darüber sprechen müssen. Über die seltenen Blutgruppen, die Zusammensetzung des Heilmittels, über seine Geschichte und die Forschung daran und … über Sam. Sam, die diese Blutgruppe besaß. Sam, die eine Trägerin der Blockadestoffe sein konnte. Nathans Überlegungen dazu waren zwiegespalten gewesen, wie der ganze Rest seines seltsamen Daseins. Er hatte nicht einmal gewusst, ob er sich wünschen sollte, dass sie eine Trägerin war, oder ob er auf das Gegenteil hoffen sollte. Ersteres machte sie – sollte das jemals öffentlich werden – zu einem Ziel sowohl der Garde als auch aller Vampire, die nach ein wenig mehr Menschlichkeit hungerten, und letzteres barg immer das Risiko, dass sie eines Tages vielleicht verwandelt wurde und dann sein dunkles Schicksal teilen musste. Es war seltsam, aber er hatte sich mit dem zweiten Gedanken wohler gefühlt. So furchtbar es auch war, sich vorzustellen, dass seine warme, lebensfrohe, gefühlvolle Sam vielleicht einmal das Leben eines kalten, abgestumpften Nachtwesens fristen musste, es eröffnete ihr auch die Möglichkeit, sich effektiver gegen Bedrohung von außen wehren, den meisten Gefahren dieser Welt besser trotzen zu können als jedes andere Lebewesen. Und ganz tief in seinem Inneren hatte er den Vampir in sich bei diesem Gedanken behaglich schnurren hören, sehnte er sich doch so sehr nach einer Gefährtin für die Ewigkeit.


  Nathan sog die kühle Nachtluft tief in seine Lungen und ließ seinen Blick ein weiteres Mal gedankenverloren über die Häuserfront gegenüber des kleinen Balkons, auf dem er sich niedergelassen hatte, gleiten. Es waren nur noch wenige Lichter an und die nächtliche Ruhe hatte sich wie ein dämpfender Kokon über die schmale Straße gelegt. Es war spät in der Nacht … oder besser gesagt früh am Morgen. Vier Uhr. Zeit für seine Alpträume. Zeit, um sich den Rest der Nacht mit trüben Gedanken und tiefen Sorgen um die Ohren zu schlagen.


  Manchmal hatte er Glück. Manchmal fühlte er die Träume kommen und konnte sich selbst rechtzeitig aus dem Schlaf reißen. Auch heute. Auch in dieser Nacht. Er war erstaunlich schnell eingeschlafen, mit seiner Sam in den Armen, hatte keine Zeit gehabt, etwas zu bereuen, darüber nachzudenken, ob sie es sich schon erlauben konnten, wie ein richtiges Paar zusammen zu sein, ihr intimes Zusammensein miteinander zu genießen. Aber ihre Wärme, ihre Küsse, ihre Berührungen hatten ihm keinen Raum gegeben, um sich unwohl zu fühlen. Sie hatte ihn zurück in den Menschen verwandelt, der jede einzelne Sekunde in ihrer Gegenwart in den vollsten Zügen genoss und überhaupt nicht daran denken wollte, was sich außerhalb ihrer kleinen, glücklichen Welt abspielte. Ihren zarten Körper so dicht an dem seinen zu fühlen, ihre Nähe einzuatmen, das allein hatte genügt, um in einen seligen Schlaf zu versinken.


  Verschwunden war dieser vor Liebe blinde und taube Mensch auch jetzt noch nicht und jeder Gedanke an die tief schlafende, wunderschöne Frau dort drinnen in der Wohnung verstärkte den Drang in seinem Inneren, wieder zu ihr unter die Decke zu schlüpfen, sie in seine Arme zu ziehen und ihr in jeder erdenklichen Weise zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Doch das konnte er nicht, denn ein weitaus größerer Teil von ihm machte sich schreckliche Sorgen um sie und er wusste genau, dass, wenn er sie weckte, sie sofort spüren würde, dass etwas nicht in Ordnung war. Und das durfte sie nicht. Er durfte nicht mit ihr über diese Sache reden, solange er nicht absolut sicher war. Sie hatte schon mit genügend anderen Ängsten und Sorgen zu kämpfen, da würde er sie nicht auch noch mit solchen bedrückenden Gedanken belasten.


  Wieder weitete sich sein Brustkorb unter einem tiefen, schweren Atemzug und sein Blick fiel auf seinen Handballen, an dem seine eigenen scharfen Zähne zwei kleine punktförmige Narben zurückgelassen hatten. Diese Sucht nach ihrem Blut … Er schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht mehr leisten, diesem Drang so leicht nachzugeben, musste aufpassen, dass niemand auch nur im Entferntesten auf die Idee kam, sie würde ihr Blut der Vampirwelt zur Verfügung stellen. Er war in der Vergangenheit viel zu unvorsichtig gewesen und hatte sie damit in Gefahr gebracht. Mit dieser … dieser krankhaften Sucht nach ihrem Blut. Mit dem Aufleben seiner menschlichen Seite war sie fast verschwunden, aber er wusste, dass sie wiederkommen würde, sobald der Vampir in ihm sich wieder zu regen begann. Er war so seltsam fixiert darauf.


  Er hatte es eine lange Zeit geschafft, seine Erinnerungen an diese Gespräche mit Gabriel zu verdrängen, selbst nachdem er bemerkt hatte, dass Sams Blut anders schmeckte. Erst jetzt, nachdem er ein weiteres Mal davon gekostet hatte, waren die Erinnerungen daran nicht mehr zurückzuhalten gewesen. Und dennoch war er sich nicht sicher, dass Sam tatsächlich einen Teil seines Heilmittels in sich trug … obwohl es so viele Dinge gab, die dafür sprachen. So viele Dinge, die sich anders nicht erklären ließen.


  Warum hatte sich ihr Blut verändert? Warum war die Bisswunde an ihrem Hals beinahe verheilt, nach so wenigen Stunden? Warum hatte ihr Blut eine solch beruhigende Wirkung auf seine vampirische Seite? Warum kam der Mensch in ihm nun so deutlich zurück? Fragen, die nur eine Antwort zuließen. Aber dennoch konnte er sie nicht annehmen. Sam war von keinem anderen Vampir gebissen worden und sie hatte gewiss kein vampirisches Blut aufgenommen. Warum sollte sie? Sie hatte noch nie den Wunsch geäußert, verwandelt werden zu wollen. Er hatte bisher immer das Gefühl gehabt, dass diese Vorstellung ihr viel eher Angst machte. Es musste einen anderen Grund für die Veränderungen in ihrem Blut geben, einen besseren, möglichst harmlosen.


  Hass! Wut! Es traf ihn so plötzlich und hart, dass sich Nathan in seinem Stuhl zurückwarf und zischend Luft holte. Es waren nicht seine eigenen Gefühle und es war nicht nah … Gabriel!


  Nathan schloss die Augen und versuchte, sich auf diesen Energieschub zu konzentrieren, so wie es ihm der alte Vampir beigebracht hatte. Vielleicht konnte er ja dieses Mal Bilder sehen. Er zuckte zusammen, als sehr undeutlich das Gesicht eines ihm völlig fremden Mannes vor seinem inneren Auge auftauchte. Seine Augen in Entsetzen geweitet, fasste der Fremde sich an die Gurgel und nur wenige Millisekunden später quoll dunkles Blut zwischen seinen Fingern hervor. Das Bild verzerrte sich, zerriss in dunkle Fetzen, um sich dann auf einen dunklen Wagen scharf zu stellen, der mit quietschenden Reifen davonschoss.


  Nathan sprang auf, stand einen Moment wankend auf dem Balkon und versuchte zu verstehen, was da gerade passiert war. Doch es waren zu wenige Informationen und er wusste auch nicht, ob Gabriel ihm absichtlich diese Gefühle und Bilder hatte zukommen lassen. Eine dumpfe Ahnung in seinem Inneren sagte ihm jedoch, dass etwas so gar nicht nach Plan verlief und sie nicht mehr sicher in dieser Wohnung waren. Er sammelte sich kurz und eilte dann hinein in die dunkle Wohnung, war mit wenigen Schritten im Schlafzimmer und an ihrem Bett. Sie schlief noch tief und fest, ahnte nichts von dem, was gerade passierte. Er beugte sich über sie, stützte sich mit einer Hand neben ihrem warmen Körper ab und berührte mit der anderen sanft ihre Schulter.


  „Sam …“


  Sie bewegte sich, stieß ein leises Seufzen aus, das einen kleinen Schauer seinen Rücken hinunter sandte, und drehte sich dann auf den Rücken, die Lider träge öffnend. Ein bezauberndes Lächeln erschien auf ihren Lippen und sie streckte die Hand nach seinem Arm aus, strich sanft über seine Haut, dort für eine Gänsehaut sorgend, die sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Sie missverstand wohl seine Aufregung, sein schnelles Atmen, denn sie zeigte eindeutige Tendenzen ihn zurück zu sich ins Bett zu ziehen.


  „Sam, du musst dich anziehen!“, brachte er etwas kratzig heraus. Verfluchte Triebe! „Wir müssen hier weg!“


  Die junge Frau war ruckartig wach, erhob sich sofort und Nathan richtete sich schnell wieder auf und sammelte alle privaten Dinge ein, die er bei seinem Weg vom Bett hinüber zu den Reisetaschen finden konnte. Er verbot es sich dabei strikt, hinüber zu Sam zu sehen, solange sie noch nicht angezogen war.


  „Was ist denn los?“, hörte er sie beunruhigt flüstern. Das Rascheln von Kleidern verriet, dass sie seiner Aufforderung rasch nachkam.


  „Keine Ahnung“, gab er zurück und zog schon den Reißverschluss der ersten Tasche zu. „Etwas ist schiefgegangen. Wir sind hier nicht mehr sicher.“


  Nathan erstarrte. Er hatte etwas gefühlt. Erneut ein energetisches Kribbeln und es war viel näher und … unbekannt. Ein fremder Vampir – ein alter Vampir. Also hatte er sich nicht geirrt. Etwas, das niemand vorhergesehen hatte, war passiert und brachte sie nun alle in Gefahr.


  Sam bemerkte seine Anspannung sofort und eilte zu ihm hinüber.


  „Was ist?“, raunte sie ihm zu.


  Nathan antwortete ihr nicht, schloss stattdessen die Augen und sog die Luft ihrer näheren Umgebung in seine Nase. Der Fremde war schon näher, bewegte sich hinauf zu ihrer Wohnung, schlich sich heran.


  Nathan drehte sich um und sah Sam eindringlich an.


  „Du bleibst hier!“, befahl er streng und wusste sofort, dass das völlig sinnlos war. Die Sorge in ihren Augen, der Widerwille, den sie vor ihm nicht verbergen konnte, sprach Bände. Sam war keine Frau, die sich vor Gefahren versteckte, schon gar nicht, wenn sie das Gefühl hatte, ihm zur Seite stehen zu müssen.


  Nathan biss die Zähne zusammen und nahm einen tiefen Atemzug.


  „Bleib … bleib wenigstens hinter mir“, verbesserte er sich und dieses Mal nickte sie. Anscheinend konnte sie damit leben.


  Durchatmen. Ruhig bleiben. Fokussieren, sprach er sich selbst zu, während er sich langsam an der Wand entlang an die Eingangstür der Wohnung herantastete. Du kannst das, ohne dich zu verwandeln. Du hast das gelernt.


  Nathan verharrte direkt hinter der Tür und musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Sam dasselbe tat. Sie war leise, das musste er ihr lassen.


  Der fremde Vampir hatte nun ihr Stockwerk erreicht und näherte sich ihrer Tür. Etwas klimperte und Nathan runzelte irritiert die Stirn. Hatte er einen Schlüssel? Er hatte nicht mehr viel Zeit darüber nachzudenken, denn im nächsten Augenblick ging schon die Tür auf und eine dunkle Gestalt schob sich in den Raum. Nathan reagierte sofort. Er schoss auf den Fremden zu, packte ihn am Hals und rammte ihn mit dem Rücken gegen die nächste Wand und zwar auf einer solchen Höhe, dass er den Grund unter den Füßen verlor und nicht mehr die Möglichkeit hatte, sich davon abzustoßen, um wieder freizukommen.


  „Du hast fünf Sekunden, um zu erklären, was du hier willst!“, stieß Nathan dicht an seinem Hals zwischen den Zähnen hervor und der Vampir in seinem Inneren begann, bedrohlich zu knurren. Fünf Sekunden war für die Bestie schon beinahe ein zu großer Zeitraum.


  „Gabriel … schickt … mich“, brachte der Vampir nur unter großen Schwierigkeiten hervor, weil der Druck von Nathans Fingern einfach zu stark war.


  „Ach ja?“, brummte Nathan, ließ jedoch ein wenig lockerer, um es dem Mann leichter zu machen, zu sprechen. „Woher hast du den Schlüssel? Von ihm?“


  „Es … es ist meine Wohnung“, hustete der Mann. „Ich bin Clement. Ich gehöre zur Familie.“


  „Familie?“


  Nathan zog nachdenklich seine Brauen zusammen und wagte es nun doch, den um einiges kleineren Mann zurück auf seine Füße zu stellen. Doch er blieb weiterhin misstrauisch. Es gab keine richtigen Beweise, dass der Vampir die Wahrheit sagte. Allerdings hatte er einen Wohnungsschlüssel in der Hand und keinen Dietrich.


  „Wir … wir sollten das woanders klären“, drängte der Mann und sah hinüber zu Sam. „Sie können jeden Moment hier sein!“


  „Die Garde?“, fragte Sam und Nathan konnte die Angst in ihrer Stimme hören. Leider nickte Clement nun auch noch und raubte ihr damit den letzten Rest Selbstbeherrschung. Sie warf sich herum und stürmte zurück in das Schlafzimmer, um die Taschen zu holen.


  Nathan warf dem Vampir noch einen weiteren skeptischen Blick zu, ging dann aber schnell hinüber zu der kleinen Garderobe, an der ihre Jacken hingen und nahm sie ab. Er konnte es beinahe fühlen, wie Clement die Chance nutzte, um ihn von oben bis unten zu mustern und das gefiel ihm gar nicht. Etwas an diesem Mann war seltsam.


  „Und wo ist Gabriel?“, erkundigte sich Nathan, als er sich ihm wieder zugewandt hatte. Das leichte Zucken, mit dem Clement aus seinen Gedanken zu schrecken schien, entging Nathan nicht.


  „Er wird jeden Moment hier sein“, gab Clement zurück und sein Blick wanderte zu Sam, die mit den beiden Taschen wiederkam.


  Nathan nahm sie ihr ab und reichte ihr stattdessen die Jacken, ließ dabei aber den anderen Vampir nicht aus den Augen. Früher hätte er damit Schwierigkeiten gehabt, zu erkennen, wann ein Vampir nervös wurde, doch jetzt spürte er es mehr als deutlich, fühlte die Anspannung, unter der der Mann stand, als wäre er direkt mit ihm verbunden.


  „Er wollte noch einen Wagen besorgen“, setzte Clement hinzu und wandte sich zu Tür. „Wir sollten wirklich runtergehen.“


  Er wies auf die Tür und Nathan rang sich zu einem Nicken durch, ließ Sam vorgehen, bevor er selbst die Wohnung verließ. Er spürte genau, dass Clement ihn ansah, als er zuletzt die Tür hinter sich schloss und ihnen folgte, und die Haut seines Nackens begann unter dessen starren Blick zu prickeln. Etwas war faul an der Sache. Clement mochte ein Vampir sein, aber Nathan wusste aus Erfahrung, dass solche Gemeinsamkeiten ihren Wert verloren, wenn es um das eigene Überleben oder auch nur den eigenen Vorteil ging. Verrat gab es überall. Die Frage war nur, wie er sich und Sam aus der ganzen Situation heraus manövrieren konnte, ohne zu viel Aufsehen zu erregen oder das Risiko einzugehen, dass sie verletzt wurde. Mit einem Vampir würde er fertig werden, ganz gleich wie alt dieser war und wie viel Kraft er besaß, aber wenn Verstärkung auftauchte, wurde die ganze Sache weitaus schwieriger. Vor allem, wenn der Vampir in ihm selbst das Gefühl hatte, dass Sams Leben bedroht war. Dann war er nicht mehr zurückzuhalten und würde gewiss ein Blutbad auf offener Straße anrichten. So weit durfte es nicht kommen.


  Er spürte, dass Sam ihn unsicher von der Seite ansah, und gab ihr mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass sie nicht miteinander reden konnten. Aber er musste sich mit ihr verständigen, musste ihr signalisieren, dass sie sich darauf einstellen musste, zu fliehen, so weit wie möglich wegzurennen, wenn etwas passierte. Sie hatten nun schon den ersten Treppenabsatz im Treppenhaus erreicht. Nur noch zwei weitere, dann waren sie unten und liefen vielleicht Clements Verstärkung direkt in die Arme. Nathan versuchte, sich zu konzentrieren, seinen Geist freizumachen, um sich dann auf nur eine Sache zu konzentrieren, ein kleine Abfolge von Bildern, die immens wichtig war. Sam. Sam, wie sie sich herumwarf und wegrannte. Immer wieder dieselbe Bilderfolge.


  Lauf weg, wenn es soweit ist. Lauf weg. Lauf weg. Lauf weg.


  Der Herzschlag neben ihm beschleunigte sich und Sams Blick wanderte ein weiteres Mal zu ihm hinüber. Nathan sah starr geradeaus und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert er war. Es hatte funktioniert – wirklich funktioniert! Die Verbindung war da, entsprang nicht seiner Einbildung, seiner Fantasie! Er konnte Sam mental erreichen! Und jetzt wusste sie Bescheid, konnte schnell reagieren, wenn es gefährlich wurde. Jetzt lag es nur noch an ihm, ihr einen Fluchtweg zu verschaffen, sollte sich herausstellen, dass Clement ein Verräter war.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatten. Nathan versuchte angestrengt, seinen eigenen verräterischen Herzschlag ruhig zu halten, aber so einfach war das nun nicht mehr. Die Anspannung wuchs, vor allem, als er durch das milchige Glas der Haustür nun tatsächlich einen dunklen Wagen vorfahren sah, der mit quietschenden Reifen hielt.


  „Da sind sie ja schon“, konnte er Clement hinter sich erleichtert sagen hören und fragte sich, wen er wohl mit ‚sie’ meinte. Er hoffte so, dass er sich irrte und aus dem Auto wahrhaftig Gabriel aussteigen würde. Doch das geschah nicht.


  Eigentlich geschah gar nichts. Das Auto mit den abgedunkelten Scheiben stand einfach nur da und wartete auf sie. Selbst als Nathan nun doch mit schnell hämmerndem Herzen die Tür aufdrückte und zusammen mit Sam hinaustrat, änderte sich daran nichts. Er blieb gute zwei Meter von dem Wagen entfernt stehen und Sam tat es ihm nach. Ihr Puls war noch ein gutes Stück schneller als der seine und jeder einzelne Muskel ihres Körpers schien sich anzuspannen. Gut so!


  „Nicht so schüchtern“, meinte Clement mit einem falschen Lächeln und wies in einer einladenden Geste auf den düsteren Wagen. Da war etwas Hämisches, Lauerndes in seiner Stimme und Nathan setzte seine Taschen ab.


  „Vielleicht verstaust du die erst einmal im Gepäckraum“, brachte er mit einer Ruhe heraus, die er sich selbst gar nicht mehr zugetraut hatte.


  „Aber natürlich“, gab Clement mit einem falschen Lächeln zurück, machte jedoch keine Anstalten, sich selbst nach den Taschen zu bücken.


  Stattdessen gab er jemandem im Auto einen Wink und die Fahrertür begann sich sofort zu öffnen. Ein merkwürdig bekannter Duft stieg Nathan in die Nase, dennoch flog sein Blick sofort zu Sam, signalisierte ihr, loszurennen. Sie sah ihn leider gar nicht an. Ihre Augen hatten sich auf den hochgewachsenen Mann gerichtet, der in einer fließenden Bewegung aus dem Auto stieg. Diese Energie …


  Nathan fuhr wieder herum und erstarrte. Es überraschte ihn wahrhaftig, Gabriel vor sich zu sehen, doch der schockierte Ausdruck auf Clements Gesicht sagte ihm, dass auch dieser nicht erwartet hatte, ihn zu erblicken.


  „Ça te surprend, n‘est-ce pas?“, wandte sich Gabriel mit einem wunderschönen Haifischlächeln an den nun noch sehr viel blasseren Mann und riss ihn damit aus seiner Starre.


  Die Bewegung in Sams Richtung war kaum mit dem bloßen Auge zu verfolgen, doch Nathan spürte sie, bevor Clement sie richtig ausgeführt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde, hatte er Sam zur Seite gerissen und den anderen Vampir am Kragen gepackt, zog ihn mit solcher Wucht an seine eigene Brust, dass dem Mann beim Aufprall die Luft wegblieb.


  „Wag es nicht!“, grollte Nathan und spürte sofort, wie die Verwandlung einsetzte, wie sich seine Reißzähne herausschoben und Mordlust zu einem dominanten Gefühl in seinem Inneren wurde.


  „Clement, hast du denn gar nichts in all den Jahren gelernt, in denen du nun schon vorgibst, mir ein treuer Untergebener zu sein?“, fragte Gabriel sanft und trat an sie beide heran, dem nun vor unterdrückter Wut und Angst am ganzen Leib bebenden Mann einen verächtlichen Blick schenkend.


  „Mir kann man keine Falle stellen, die ich nicht durchschaue, oder, was noch besser ist, für meine eigenen Zwecke nutzen kann. Bist du wahrlich der Meinung, mir ist entgangen, wie sehr du und einige deiner Freunde mich hassen. Hast du wahrhaftig geglaubt, ich lasse meine Schützlinge allein und völlig unbeobachtet, nur um mich mit Emile zu treffen?“


  Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf und gab nun seinerseits einen Wink in Richtung des Hauses. Die dunkle Gestalt Maliks löste sich nur einen Katzensprung von ihnen entfernt von der Häuserwand und war mit wenigen, schnellen Schritten bei ihnen.


  Clements Augen starrten immer noch in Nathans, hatten sich jedoch weißlich verfärbt und glühten nun hasserfüllt.


  „Infâme bâtard!“, zischte er und bleckte dabei seine scharfen Reißzähne. „Je maudis le jour de ta transformation, mordu!“


  „Cela suffit!“, fuhr Gabriel dazwischen, packte Clement an der Schulter und mit der anderen Hand Nathans Arm. „Lass ihn los. Wir kümmern uns um ihn“, sagte er und sah Nathan eindringlich an.


  Es fiel ihm schwer, Gabriels Anweisung zu folgen, war ihm doch wohl bewusst, was dieser Mann aus welchem Grund auch immer hatte tun wollen und dass er ihm bestimmt keine netten Dinge an den Kopf geworfen hatte, doch schließlich gelang es ihm, seine Finger aus dem Kragen Clements zu lösen und ihn dann verächtlich von sich zu stoßen.


  Sam war sofort an seiner Seite, umklammerte mit zitternden Fingern seinen Arm und drängte sich dicht an ihn. Auch ihr war wohl klar, wie knapp das Ganze gewesen war, und Nathans Wut wollte sich bei diesem Gedanken gar nicht mehr legen, richtete sich nun auch gegen Gabriel, dessen Geheimniskrämerei sie diese ganze Aufregung erst zu verdanken hatten. Nathan wurde das Gefühl nicht los, dass sie unfreiwillig als Lockvögel hingehalten hatten, um einen Verräter in den eigenen Reihen zu entlarven. Doch am meisten ärgerte es ihn, dass er überhaupt noch nicht begreifen konnte, was hier passiert war und worum es hier ging.


  „Das … das heißt dann wohl, die Garde kommt nicht?“, wandte sich Sam direkt an Gabriel, der Clement soeben an Malik übergeben hatte.


  „Hat er das gesagt, ja?“, fragte Gabriel schmunzelnd zurück und Nathans Ärger wuchs noch weiter.


  „Nein, mit der Garde hat das nur entfernt zu tun“, setzte der alte Vampir hinzu und hatte wenigstens den Anstand, sein Lächeln verschwinden zu lassen, bevor er Nathan wieder ansah.


  „Ich weiß, dass das sehr viele Fragen und eine Menge Wut in dir aufwirbelt“, sagte er sanft und mit großem Verständnis in seinen hellen Augen. „Aber ich kann euch das alles erst später erklären. Clement war nicht allein und wir müssen von hier verschwinden. Jedoch nicht zusammen.“


  „Was?!“, stieß Nathan ungläubig aus, bekam jedoch keine Antwort mehr, weil in diesem Augenblick ein schwarzer Van in die Straße bog und auf sie zuhielt. Nathan wich sofort ein Stück zurück, brachte Sam instinktiv wieder hinter sich, doch Gabriel hob sofort beruhigend die Hände.


  „Die gehören zu uns – keine Sorge. Hört zu! Ihr nehmt jetzt den Wagen“, er wies auf den Mercedes, mit dem er gekommen war, „und folgt den Anweisungen des Bordnavigators. Er bringt euch zu einem Privatgelände, auf dem ein kleines Privatflugzeug auf euch wartet. Das wird euch direkt bis nach Omaha bringen.“


  „Omaha?“, wiederholte Nathan irritiert. Was sollte das denn jetzt?


  „Unser Treffen wird aus guten Gründen nun dort stattfinden“, erklärte Gabriel ruhig, mit einem kurzen Blick auf den Van, der nun neben dem Mercedes hielt. Nur wenige Sekunden später öffnete sich die Seitentür und zwei Nathan völlig unbekannte Vampire sprangen heraus und halfen Malik, den sich deutlich sträubenden Clement in den Van zu bugsieren.


  „Und was machst du?“, kam es nun auch Sam, die sich wieder neben Nathan begeben hatte, verwirrt über die Lippen.


  „Ich werde mich ein wenig mit meinem Freund Clement unterhalten und dann nachkommen“, erwiderte der alte Vampir mit einem solch kalten Lächeln, dass selbst Nathan ein unangenehmer Schauer den Rücken hinunterlief. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie diese ‚Unterhaltung’ aussehen würde.


  Gabriel gab Malik einen Wink und dieser kam sofort zu ihnen hinüber.


  „Malik wird euch begleiten“, erklärte er. „Wenn ihr wollt, kann er auch fahren, dann habt ihr Zeit zu … reden …“


  Das Zögern hielt nur kurz an und wurde auch nicht von einem Lächeln begleitet und so war sich Nathan nicht sicher, ob Gabriel tatsächlich seiner Bemerkung diesen leicht anzüglichen Touch hatte geben wollen. Das war eigentlich mehr Jonathans Part. Dennoch ließ es ihn stutzen.


  „Wir sehen uns dann in Omaha“, setzte Gabriel noch hinzu und klopfte ihm kurz die Schulter, während er Sam nur ein aufmunterndes Lächeln schenkte.


  „Ich hoffe, du planst schon mal ein wenig Zeit für ein Gespräch unter vier Augen ein“, gab Nathan etwas lauter zurück, als Gabriel sich schon auf den Van zu bewegte.


  „Aber natürlich!“, gab der Vampir mit einem kleinen Lachen zurück und verschwand leichtfüßig im hinteren Teil des Vans.


  Nathans Wut war noch nicht völlig verflogen, als sich die Tür hinter ihm schloss, aber sie war so weit abgekühlt, dass er zumindest dazu in der Lage war, einen Teil seiner Anspannung wieder loszulassen. Er spürte, dass Sam sich noch näher an ihn heran schob und sah sie an. Sie nickte hinüber zu Malik, der gerade dabei war, ihre Taschen im Kofferraum des Wagens unterzubringen.


  „Du fährst – ich knöpfe ihn mir vor?“, raunte sie ihm zu und Nathan konnte nicht vermeiden, dass sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen.


  Er brauchte nur kurz eine Braue zu heben und sie wusste, dass er ihrem Plan begeistert zustimmte. Das verschmitzte Schmunzeln, das sie nun nicht länger verbergen konnte, sorgte dafür, dass es in seinem Inneren ganz warm wurde. Das war seine Sam. Geheimnisse blieben ihr nie lange verborgen. Wenn es jemanden gab, der Menschen oder auch Vampire ganz ohne Gewalteinwirkung ausquetschen und wunderbar durchschauen konnte, dann war es sie. Armer Malik. Die nächsten Stunden würden nicht leicht für ihn werden.


  


  Wiedersehen


  


  


  


  Häuser hatten sehr viel Aussagekraft. Sie verrieten nicht nur das Geschick und die Fantasie ihrer Architekten, sondern spiegelten auch oftmals den Charakter der Menschen, die sie gekauft hatten und in ihnen wohnten, wider.


  Béatrice war eine kalte, elegante Frau mit sehr viel Sexappeal, die sich gern zur Schau stellte und aller Welt zeigen musste, was sie besaß – ob das nun materielle Dinge waren, ihre eigenen Reize oder Menschen, die ihr verfallen waren. All das gewann für sie aber noch einen viel höheren Wert, wenn andere es möglichst auch begehrten und sie darum beneideten. So war es kein Wunder, dass sie in einer Prachtvilla auf einem Hügel lebte, die man auch durch den hohen Stahlzaun fast von jedem Winkel der Straße betrachten konnte. Große Fenster zu allen Seiten ermöglichten zudem einen Einblick in ihre teure Innenausstattung. Lediglich die Schlafzimmer und Kellerräume blieben vor neugierigen Augen verborgen. Ein klein wenig Privatsphäre brauchte man gerade als Vampir dann doch.


  Béatrice hatte mich am frühen Morgen angerufen. Woher sie wusste, dass ich seit ein paar Wochen wieder in San Diego war, war mir schleierhaft, hatte ich es doch erst einmal so gut es ging geheim gehalten. Ich war aufgrund einer gerade erst beendeten längeren Beziehung mit einem Menschen emotional noch nicht wieder der Alte und mied daher Auftritte in der Öffentlichkeit. Dennoch hatte ich mich von ihr überreden lassen, ihr einen kleinen Besuch abzustatten, um ihr in Hinblick auf eine neue, sehr teure Investition ein paar fachmännische Ratschläge zu erteilen. Was mich wirklich dazu verleitet hatte, sie aufzusuchen, war mir jedoch erst klar, als ich über die großzügige Auffahrt zur Front des riesigen Hauses lief und zügigen Schrittes auf den Eingang zuhielt. Ihren Geruch hatte ich längst wahrgenommen und dennoch waren meine Sinne auf der Suche nach etwas anderem, was ich noch nicht so gut kannte, einer männliche Note, die ich leider noch nicht wahrnehmen konnte. Dafür vernahm ich etwas anderes: die leicht melancholisch anmutenden Klänge eines mir nur allzu vertrauten Klavierstücks.


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn, während die Hoffnung, dass Béatrice ihren ‚derzeitigen‘ Lebenspartner noch nicht getötet und vergraben hatte, ein wenig wuchs. Immerhin hatte er mir bei unserem letzten Treffen, das jetzt schon ganze zwei Jahre zurücklag, erzählt, dass er aushilfsweise in Bands spielte und somit einige Instrumente beherrschte.


  Als ich den Eingang erreicht hatte, war ihr Geruch so stark, dass es mich nicht überraschte, als sie die Tür öffnete, ohne dass ich geklingelt hatte. Der Ausdruck in ihren großen, dunkelbraunen Augen sagte mir jedoch, dass sie trotz ihres Anrufs nicht mit mir gerechnet hatte. Ganz abgesehen davon, dass sie nicht nur ein eng anliegendes, tief ausgeschnittenes, glitzerndes Kleid trug, sondern auch schon mit Hut und Mantel ausgestattet war.


  „Herrje, Jonathan!“, entfuhr es ihr mehr verärgert als verlegen. „Dich hatte ich ganz vergessen!“


  „Na, dann ist es doch ganz wundervoll, dass ich für uns beide daran gedacht habe“, gab ich freundlich lächelnd zurück und schob mich einfach an ihr vorbei ins Innere des Hauses. „Ich werde den Weg ganz bestimmt nicht zweimal machen, meine Liebe.“


  Ich hörte sie hinter mir tief durchatmen, während ich einfach meinen Mantel auszog und ihn an die Garderobe hängte. Dann fiel die Tür ins Schloss.


  „Es tut mir leid, Jonathan“, versuchte sie erneut, mich loszuwerden, „aber wir müssen das verschieben.“


  Ich reagierte nicht auf sie, sondern lief auf einen größeren Bereich des Erdgeschosses zu, der wie ein Wohnzimmer aussah. Ich war schon ein oder zweimal hier gewesen, als das Haus noch ganz neu gewesen war. Béatrice tendierte jedoch dazu, die Einrichtung alle zwei Monate umzugestalten und es gab somit immer wieder Neues zu entdecken – wie zum Beispiel den geschmacklosen Keramik-Wolf, vor dem ich gerade stehenblieb. Ich hob kritisch eine Braue.


  „Du hast jetzt ein Haustier?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


  Sie erschien direkt neben mir und seufzte mehr als genervt.


  „Den hat er nur gekauft, um mich zu ärgern“, knurrte sie und ich konnte mich dunkel daran erinnern, dass es in Béatrices Vergangenheit einen kleinen Vorfall mit einem hungrigen Wolf gegeben hatte – oder war das gleich ein ganzes Rudel gewesen?


  Meine andere Braue gesellte sich zu der ersten.


  „Oh, schon beim Beziehungskrieg angelangt?“, feixte ich. „Nach nur zwei Jahren?“


  Sie stieß ein verächtliches Lachen aus und lief hinüber zu einer der riesigen Fensterseiten des Hauses.


  „Das ist kein Krieg“, sagte sie kühl und wandte sich mir wieder zu, als ich, mich neugierig nach allen Seiten umsehend, durch das Wohnzimmer schlenderte. Die Musik war jetzt schon ein wenig näher, doch sehen konnte ich weder Nathan noch das Instrument.


  „Das sind doch nur Kindereien.“ Sie verdrehte die Augen.


  „Aber damit …“, sie streckte die Hände in Richtung des runden Durchgangs ganz in meiner Nähe aus und ich wusste, dass sie von dem Klavierspiel sprach, „… macht er mich wahnsinnig!“


  Ich lächelte sie an, sichtlich erfreut darüber, dass sie sich so ärgerte.


  „Was hast du für ein Problem?“, fragte ich scheinheilig zurück. „Er scheint es doch ganz gut zu beherrschen.“


  „Dieser sentimentale, tiefgründige Blödsinn ist auf die Dauer einfach nicht zu ertragen!“, fauchte sie. „Wie kann man sich so gehen lassen?! Über einen so langen Zeitraum!“


  „Seit wann hat er denn seine Vorliebe für Klassik entdeckt?“, erkundigte ich mich fröhlich und Béatrice warf mir einen bitterbösen Blick zu.


  „Seit vorgestern“, knurrte sie.


  Ich hob erneut fragend die Brauen. „Und? Gab es einen Auslöser?“


  Sie sah an mir vorbei, zuckte kaum merklich die Schultern und schürzte dann die vollen roten Lippen.


  „Sein Vater ist gestorben“, gab sie zurück und sah mich nun doch wieder an. „Er war krank und niemand hat es gewusst.“


  Sie warf einen Blick in eine andere Richtung und setzte leiser hinzu: „Er sollte froh sein, dass er tot ist. Der Mann hat nur böses Blut gestiftet!“


  Für einen Augenblick wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Normalerweise ließ mich der Tod eines Menschen ähnlich kalt wie Béatrice, doch sie sprach hier vom Vater ihres Freundes, den sie vorgab zu lieben – in diesem Zusammenhang hatte ich diese Kaltherzigkeit nicht erwartet. Ganz davon abgesehen, dass die vergangenen Monate immer noch starke Wirkungen auf mein Gemüt hatten und ich erstaunlich sensibel auf Themen wie Verlust und Tod reagierte.


  Meine Irritation schien sich nur allzu deutlich auf meinem Gesicht widerzuspiegeln, denn Béatrice schien plötzlich das Gefühl zu haben, sich verteidigen zu müssen.


  „Er hat mich nie zu sich nach Hause eingeladen! Er hat behauptet, ich würde Nathan ins Verderben führen!“


  „Du hast ihn verwandelt, oder?“


  Mittlerweile hatte ich den zarten Geruch eines anderen, noch sehr jungen Vampirs wahrgenommen und war mir sicher, dass es Nathan war.


  Um Béatrices Lippen zuckte ein kleines, schelmisches Lächeln.


  „Gegen seinen Willen?“, hakte ich weiter nach.


  Wieder wich sie meinem Blick aus, aber das Lächeln war jetzt deutlich zu sehen, hatte eine leicht anrüchige Färbung bekommen.


  „Das kommt für einen Menschen wie ihn wohl ziemlich nahe an den Begriff ‚Verderben’ heran“, meinte ich. „Ich wundere mich, dass er bei dir geblieben ist.“


  „Ich bin sein Creator, Jonathan“, erwiderte sie nun mit diesem lasziven Blick, der schon so viele Männer um den Verstand gebracht hatte. „Er ist noch so hilflos in unserer Welt. Und er ist viel zu gut, um allein überleben zu können. Er braucht mich.“


  Sie kam nun wieder auf mich zu, blieb ganz dicht vor mir stehen und nahm meine Krawatte in beide Hände, ließ sie spielerisch durch ihre Finger gleiten.


  „Ganz davon abgesehen, dass er mir mit Haut und Haaren verfallen ist …“ Ihre Stimme wurde noch samtiger und lasziver, bekam einen leicht rauchigen Klang.


  „… für immer“, hauchte sie und legte ein wenig den Kopf schräg „Allerdings, sollte ich mir wirklich überlegen, ob ich ihn behalte, wenn er so weitermacht.“ Sie seufzte erneut, ließ meine Krawatte los und stolzierte Richtung Ausgang.


  „So leid es mir für dich tut, Jonathan, aber ich werde jetzt für ein paar Stunden verschwinden“, erklärte sie und ergriff ihre Handtasche. „Ich muss mich … abreagieren. Vielleicht kannst du ihn ja dazu überreden, den Flügel nicht weiter zu strapazieren?“ Sie sah mich fragend an, runzelte jedoch schon im nächsten Augenblick nachdenklich die Stirn. „Vielleicht sollte ich ihn einfach anzünden …“


  „Den Flügel oder deinen Freund?“, fragte ich leichthin und meinte das völlig ernst. Ihr war beides zuzutrauen.


  Sie jedoch stieß nur wieder dieses für sie so typische glockenhelle Lachen aus und verschwand dann ohne ein weiteres Wort aus der Tür heraus.


  Eigentlich hätte ich sauer sein müssen. Einen Jonathan Haynes bestellte man nicht zu einer wichtigen Geschäftsbesprechung und ließ ihn dann aus einer Laune heraus einfach sitzen. Doch wenn ich ehrlich war, befand sich der eigentliche Grund meines Auftauchens ja noch im Haus und ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Laune wahrhaftig besser wurde, als ich, der Musik Ludwig van Beethovens folgend, durch das große Haus wanderte.


  Ich fand Nathan und den Flügel in einem anderen größeren Raum, in dem es sogar eine kleine Bar gab. Er besaß einen angenehmen Vampirgeruch, noch so dezent und unauffällig, und auch die für Vampire so typische mysteriöse Aura war noch nicht sehr ausgeprägt – ein deutliches Zeichen dafür, dass er mit seiner neuen Daseinsform noch nicht so gut klarkam. Béatrice hatte wohl nicht übertrieben, was seine Abhängigkeit von ihr betraf. Ich fragte mich allerdings, warum das immer noch so war. Nach zwei Jahren war eigentlich jeder neue Vampir schon dazu in der Lage, sich selbst zu versorgen und seine eigenen Wege zu gehen. Ihr war durchaus zuzutrauen, dass sie ihn bewusst an der kurzen Leine hielt und ihm Probleme vormachte, die gar nicht existierten.


  Auch äußerlich hatte Nathan sich ein wenig verändert. Sein Haar war noch länger als zuvor und machte keinen besonders geordneten Eindruck; sein Gesicht bedurfte einer dringenden Rasur und die weiße Bluse, die er trug, hing zur Hälfte aus seiner Hose – was hervorragend zu dem Gammellook mit nackten Füßen passte.


  Er hatte mich nicht angesehen, als ich den Raum betreten hatte, war ganz vertieft in das Stück gewesen, das er gerade spielte, aber ich wusste, dass er mich wahrgenommen hatte. Vampire bemerkten jedes Lebewesen in ihrer näheren Umgebung ausgesprochen schnell, solange sie nicht durch etwas anderes abgelenkt waren.


  Nathan spielte den letzten Ton der ‚Mondscheinsonate’ und sah mich dann an, musterte mich von oben bis unten, ein mildes Lächeln auf den Lippen.


  „Das wundert mich gar nicht“, meinte er und griff nach dem Glas Brandy, das neben einem Ascher mit qualmender Zigarre oben auf dem Flügel stand. „Wenn es jemanden gibt, der einen perfekten Vampir abgibt, dann du.“


  Er prostete mir zu und nahm dann einen großzügigen Schluck, während ich schmunzelnd an ihn herantrat. Ich hatte nicht genau gewusst, wie er auf meine Daseinsform reagieren würde, wenn er erst einmal selbst ein Vampir war. Doch er schien mir nicht böse zu sein, sondern sich sogar über mein Auftauchen zu freuen. Anscheinend hatte er nicht oft Besuch.


  „Ist sie weg?“, wollte er wissen, als er das Glas wieder abgesetzt hatte, und ich nickte ihm zu. „Sehr gut. Ludwig und ich sind ein gutes Team …“


  Er tätschelte kurz das glänzende dunkle Holz des Flügels.


  „Du wolltest deine Lebensgefährtin aus dem Haus treiben?“, fragte ich schmunzelnd und stützte mich mit den Ellenbogen auf dem Flügel ab.


  Nathan tat so, als müsse er erst über meine Frage nachdenken.


  „Das klingt ein wenig drastisch, aber … ja. In der Tat!“


  Sein Grinsen erreichte nicht seine Augen, doch es drückte zumindest meine eigene Freude über sein Handeln aus.


  „Hängt der Haussegen schief?“, fragte ich neugierig, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Nathan lachte auf, mehr erbost als belustigt.


  „Segen … das ist gut …“


  Er schlug die ersten Töne eines weiteren schweren Stücks von Beethoven an, hörte dann jedoch gleich wieder auf.


  „Ich dachte eigentlich, du wärst Gitarrist“, brach ich ein unverfänglicheres Thema an. „Du und Klassik – das hätte ich jetzt nicht vermutet.“


  „Oh, bitte! Der melancholische, in seine Musik tief versunkene Barpianist, den alle weiblichen Gäste anhimmeln – das lasse ich mir doch nicht entgehen!“, gab Nathan voller Inbrunst zurück und mein Grinsen wurde gleich ein ganzes Stück breiter.


  „Und? Wer hat dich in Wahrheit zu den Klavierstunden geprügelt?“, bohrte ich weiter und Nathan stieß ein kleines Lachen aus.


  „Mein Vater“, gab er zu und ein Anflug von Trauer zeigte sich in seinen Augen.


  Herrje. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Doch Nathan überraschte mich mit einem warmen Lächeln.


  „Hinprügeln musste er mich allerdings nicht. Es war eines der wenigen Dinge, die er mir selbst beigebracht hat, und ich habe die Zeit mit ihm sehr genossen.“


  „Er hat wohl nicht geahnt, dass er dir damit die Möglichkeit eröffnete, in einem weiteren Bereich zu jobben, in dem er dich nicht sehen wollte“, rutschte es mir heraus und Nathans Blick ruhte mit einem leichten Stirnrunzeln wieder auf meinem Gesicht. Er schien darüber erstaunt zu sein, dass ich mir das gemerkt hatte.


  „Ja, das ist ihm scheinbar entgangen“, erwiderte er. „Solange es in meiner Freizeit blieb, durfte ich viele Dinge ausprobieren.“ Er lächelte gedankenverloren in sich hinein, sah dann aber wieder zu mir auf. „Und du? Spielst du auch ein Instrument?“


  Ich zuckte die Schultern. „Leidlich …“


  Er hob erstaunt die Brauen. „Und was?“


  Ich antwortete mit einem Nicken in Richtung des Flügels und seine Brauen verschwanden fast im Haaransatz.


  „Na, dann …“, meinte er, lehnte sich zurück, zog einen anderen Hocker heran, der schräg hinter ihm stand, und rutschte zur Seite.


  Eigentlich spielte ich meist nur allein für mich selbst, wenn ich mal Zeit dazu hatte. Musik hatte etwas sehr Intimes für mich, vor allem, wenn ich sie selbst produzierte. Dennoch konnte ich seiner Aufforderung nicht widerstehen. Dieser Mann hatte eine ungemein verführerische Seite an sich, deren Sog ich mich seltsamerweise kaum entziehen konnte.


  Ich ließ meine Finger einmal sanft über die Tasten gleiten und spürte, wie sich meine Lippen ungewollt zu einem sanften Lächeln verzogen. Der Flügel hatte einen wundervollen Klang. Ein Bechstein, wenn ich mich nicht irrte.


  Dann begann ich einfach zu spielen, das, was mir als Erstes in den Kopf kam, eines meiner Lieblingsstücke: Clair de lune. Es war ein schwieriges Stück, mir war es jedoch im Laufe der Jahrhunderte ins Blut übergegangen. Ich fühlte es mehr, als dass ich es bewusst spielte, und begann wie immer, die Welt um mich herum zu vergessen – den Mann an meiner Seite, das Haus, in dem ich saß, und die Rolle des emotionslosen, kühlen Vampirs, die zu meiner zweiten Haut geworden war. Meine Gedanken drifteten dorthin, wohin ich sie so selten ließ: Hinein in die emotionalsten Erinnerungen meines so langen Lebens, zurück zu den geliebten Menschen, die ich verloren hatte und die ich manchmal so schmerzlich vermisste, dass ich das Gefühl hatte, daran zu zerbrechen.


  Und doch war es dieses Mal anders, hatte ich plötzlich das Gefühl, nicht mehr so einsam und allein zu sein wie zuvor. Jemand, dem es ganz ähnlich ging, war an meiner Seite, war mir auch im Geiste ganz nah, fühlte, was ich fühlte und verstand mich vollkommen, ohne dass wir ein Wort miteinander wechseln oder uns gar ansehen mussten. Die Musik hatte ungewollt eine Tür geöffnet, die ich in der Gegenwart anderer Menschen sonst nicht einmal wagte zu berühren, und als der letzte Ton verklang, fühlte ich mich auf einmal so entspannt und … warm, als hätte jemand in meinem Inneren ein kleines Häufchen Kohle zum Glühen gebracht.


  Ich hörte, wie Nathan neben mir tief ausatmete, und sah noch, wie er sich unauffällig über die Nase wischte, als ich mich ein wenig zu ihm umdrehte.


  „Leidlich, ja?“, wiederholte er meine extreme Untertreibung von zuvor und konnte seine emotionale Betroffenheit kaum vor mir verhüllen, auch wenn er sich bemühte, mir ein kleines Schmunzeln zu schenken. Die Wärme in seinen verdächtig glänzenden Augen sorgte dafür, dass sich auch meine Lippen zu einem für mich ungewöhnlich sanften Lächeln verzogen. Ich zuckte nur die Schultern und nahm dann selber einen tiefen Atemzug, bemüht darum, aus diesem seltsam emotionalen Zustand wieder herauszukommen.


  Für einen kleinen Augenblick herrschte Schweigen zwischen uns. Wir wussten wohl beide nicht so recht, wie wir mit diesem neuen, deutlich mehr in die Tiefe gehenden Zugang zueinander umgehen sollten. Daher war ich sehr erleichtert, als er wieder Luft holte, um etwas zu sagen. Meine eigene Sprachlosigkeit war mir selbst schon ein wenig unheimlich geworden.


  „Was … was hat dich eigentlich hierher geführt?“, kam er mit einer weitaus unverfänglicheren Frage.


  „Geschäfte“, konnte ich ohne Probleme zugeben.


  Er hob skeptisch die Brauen. „Du willst mit Béatrice Geschäfte machen?“


  Mein Schmunzeln war wieder da. Wie schnell ein Mensch doch sein Vertrauen in eine Person verlieren konnte, die er einst gemeint hatte, von Herzen zu lieben. Zugegeben – ein solcher Vertrauensmissbrauch, den Nathan erlebt hatte, musste seinesgleichen erst suchen.


  „Ich komme dich dann mal unter der Brücke besuchen“, setzte er hinzu und zwinkerte mir wohlwollend zu.


  Ich musste lachen. Seinen Humor hatte er trotz der dramatischen Ereignisse, die ihn heimgesucht hatten, glücklicherweise nicht verloren.


  „Meine Tätigkeit hätte sich in diesem Fall nur auf Beratung beschränkt“, gab ich zurück und freute mich darüber, dass nun auch meine Selbstsicherheit zurückkam. „Ein Freundschaftsdienst – mehr nicht.“


  „Der wahrscheinlich eine ganze Stange Geld wert ist“, setzte er wissend hinzu und ich musste schon wieder grinsen.


  „Umsonst ist nur die Luft zum Atmen“, stimmte ich ihm zu. „Dafür bringen meine Ratschläge aber auch das zehn- bis zwanzigfache des Einsatzes wieder ein. Und ich neige zur Untertreibung.“


  Nathan lehnte sich ein wenig zurück und musterte mich nachdenklich. „Nehmen wir mal an, ich würde dir jetzt so rund zehntausend Dollar geben und den Auftrag, das zu vermehren…“


  „… den ich normalerweise nicht annehmen würde, weil ich für solch kleine Jobs nicht der richtige Ansprechpartner bin…“


  „… dann könntest du dafür sorgen …“


  „… dass du dir um deine zukünftige finanzielle Absicherung für den Rest deines Lebens keine Sorgen mehr machen müsstest. Und wir reden hier von einem sehr langen Leben.“


  Zudem wärst du zumindest in dieser Hinsicht nicht mehr von deiner Frau abhängig. Was für ein schöner Gedanke!


  Nathan verkreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


  „Bist du wirklich so gut?“


  „Sagen wir es mal so: Ich hatte viele, viele Jahre Zeit, um mich auszuprobieren und den besten und sichersten Weg zum Reichtum zu finden“, erklärte ich meinem jungen Freund. „Ja, ich bin so gut. Und noch besser.“


  „Und bescheiden“, setzte er grinsend hinzu.


  „Das auch“, stimmte ich ihm zu.


  Er stieß ein leises Lachen aus und ich fühlte schon wieder diese gefährliche Wärme in meiner Brust auflodern, die mir langsam Angst machte, hatte ihr letztes nachhaltiges Auftauchen mir doch im Endeffekt nur Kummer und Schmerz bereitet. Warum war ich nur hierhergekommen?


  Nathan nahm nun schon zum wiederholten Mal einen tiefen Atemzug und der ernste Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass nun ein etwas unangenehmeres Gesprächsthema folgen würde.


  „Wenn ich dir jetzt eine Frage stelle, wirst du sie mir ehrlich beantworten?“


  Ich sah ihn gespielt erstaunt an. „Sehe ich aus, als wäre ich dazu fähig, zu lügen?“


  Er hob nur eine Braue und ich fühlte mich doch tatsächlich gezwungen, ihm ehrlich zu antworten.


  „Ich werde es versuchen“, versprach ich.


  „Wie lange kennst du Béatrice schon? Ganz ehrlich!“


  Gut, dass er nicht fragte, wie gut ich sie kannte.


  „Rund achtundneunzig Jahren“, gab ich ohne Umschweife zu. „Und die Geschichte mit der Party war übrigens wahr.“


  Nathans Brauen zogen sich zusammen. „Wie alt bist du?“


  „Ich wurde 1838 geboren“, erwiderte ich und konnte sehen wie Nathans Augen bei meinen Worten größer wurden und sein Mund aufklappte.


  „Du bist hundertfünfundzwanzig Jahre alt?!!“, stieß er mit einem ungläubigen Lachen aus und fuhr sich dann mit einer Hand vor den Mund. „Großer Gott! Du siehst aus wie Mitte zwanzig!“


  „So alt war ich bei meiner Verwandlung.“


  „Wolltest du das oder hat man es dir auch aufgedrängt?“


  „Es war meine Entscheidung, wenn du das meinst.“


  Es erschreckte mich beinahe, dass ich so offen darüber sprach. Warum fühlte ich mich in seiner Nähe nur immer so gelöst, dass ich kaum Acht mehr darauf gab, was ich von mir preisgab?


  In Nathans Blick zeigte sich deutliche Verständnislosigkeit.


  „Warum? Ich meine, wie kann man sich freiwillig zu so einem Leben entscheiden?“


  „Du meinst zu einem ewigen Leben in Gesundheit und Unbekümmertheit?“, erwiderte ich ein klein wenig verärgert.


  „Nein, zu dieser … dieser Kälte im Inneren, dieser Empfindungslosigkeit“, erklärte Nathan verächtlich. „Die einzigen Momente, in denen ich wieder etwas fühle, sind die, in denen ich meinen Trieben nachgebe. Und meistens muss dann ein unschuldiger Mensch dafür leiden, Schmerzen ausstehen und um sein Leben fürchten.“


  Ich hob etwas irritiert die Brauen. „Ist es so?“


  Er schenkte mir einen Blick, als würde er an meinem Verstand zweifeln.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass es den Menschen nichts ausmacht, auf diese Weise als Futterquelle herzuhalten!“


  Diese Weise? Mir schwante Übles. Das passte ja wieder hervorragend zu Béatrice und ihrer kranken Vorstellung von Liebe und Partnerschaft. ‚Besitzdenken‘ war hier wohl eher der passende Ausdruck.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Béatrice sich in deiner Gegenwart bisher des Gebrauchs von freiwilligen Blutspendern enthalten hat?“, fragte ich mit einem Lächeln, das meine Verärgerung nicht verbergen konnte.


  Nathans irritierter Gesichtsausdruck überraschte mich so gar nicht. „Bitte, was?“


  Ich seufzte theatralisch.


  „Wenn ihr Hunger habt, was tut ihr dann?“


  Nathan wich meinem Blick aus und biss die Zähne zusammen. Das war also kein Thema, über das er mit mir sprechen wollte. Pech.


  „Sie geht jagen und bringt arme, wimmernde Menschen hierher, die vor Angst beinahe sterben“, kleidete ich einfach meine eigenen, sicherlich richtigen Gedanken in Worte. „Ich könnte wetten, dass ein paar davon das nicht überlebt haben.“


  Ich schüttelte den Kopf, von ihm unbemerkt, weil er immer noch den Flügel anstarrte, als wolle er gleich in ihn hineinkriechen.


  „Ihr Egoismus kennt mal wieder keine Grenzen“, setzte ich hinzu und brachte Nathan dazu, nun doch vorsichtig aufzusehen.


  „Sie will dich nicht teilen, Nathan“, ließ ich ihn wissen. „Sie kann die Vorstellung nicht ertragen, dass du einer anderen Person als ihr Vergnügen bereitest.“


  Nathans Verwirrung erreichte einen neuen Höhepunkt.


  „Was meinst du damit?“


  „Dass Béatrice ihren Job als Creator nur sehr mangelhaft ausgeführt hat“, erklärte ich und warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr. Halb zwölf. Genau die richtige Zeit für das ‚Dark Lust’ .


  „Wir machen jetzt Folgendes: Du gehst dich umziehen und rasieren. Wir werden zusammen einen Club besuchen und eine Menge Spaß haben. Und danach unterhalten wir uns noch einmal über die ganze Sache mit dem Blutsaugen.“


  Nathan hatte immer noch misstrauisch seine Brauen zusammengezogen, doch ich konnte bereits Neugierde in seinen Augen aufblitzen sehen und dahinter das tiefe Bedürfnis, endlich aus dieser Beziehungshölle herauszukommen. Ich bedachte ihn mit einem verschwörerischen Lächeln.


  „Glaub mir, damit wirst du sie so richtig zur Weißglut treiben!“


  Da war es, das kleine Lächeln, das mir verriet, dass ich ihn hatte, und mein Herz machte einen kleinen, freudigen Sprung. Hinfort war mein eigenes Bedürfnis, mich in meinem Haus zu verkriechen und zu trauern. Ich hatte eine neue Berufung gefunden: Nathan auf die wonnige Seite des Vampirdaseins zu führen und ihn Stück für Stück aus dem Würgegriff seiner geisteskranken Ehefrau zu befreien. Eine Herausforderung, die es in sich hatte, doch ich hatte das Gefühl, dass ich ihr gewachsen war. Der Machtkampf mit Béatrice konnte beginnen.


  


  


  Vampire besitzen ein äußerst sensibles Gehör. Unsere Hörschwelle liegt bei einem ähnlichen Wert wie der von Fledermäusen und ermöglicht es uns, sogar Ultraschall wahrzunehmen, wenn wir es darauf anlegen. Dementsprechend empfindlich sind wir, was Lautstärke und unangenehme Geräusche angeht.


  Lauter Motorenlärm ist von daher etwas, das ich normalerweise überhaupt nicht ausstehen kann, aber trotz der Ohrenschützer in Kauf nehmen muss, wenn ich mit meinem Hubschrauber unterwegs bin.


  Der Hubschrauber, in dem ich nun saß, gehörte weder mir noch war er besonders komfortabel. Dennoch hatte sich ein zufriedenes Lächeln auf mein Gesicht gestohlen und strahlte genau das aus, was ich in diesem Moment empfand: Erleichterung und Entspannung. Nicht mehr in diesem Auto zusammen mit diesen nervigen, pausenlos herummeckernden ‚Artgenossen‘ eingepfercht zu sein und zu wissen, dass man jeden Moment landen und die Gelegenheit haben würde, frisches Blut zu sich zu nehmen und in einem gut gekühlten Raum unterzukommen – allein dieser Gedanke brachte mich schon beinahe in einen Zustand, der dem des Glücklichseins recht nahe kam. Da störte es mich auch nicht, dass Barry mir genau gegenübersaß und wieder eine sinn- und geistlose Geschichte erzählte. Die Ohrenschützer machten es mir leicht, mein Gehör auszuschalten, ab und an nur ein kleines Nicken von mir zu geben und in Wahrheit meinen eigenen Gedanken und Erinnerungen nachzuhängen. Ein paar Mal hatte ich Barry damit etwas verwirrt, hatte das Nicken wohl nicht so recht zu seiner Frage gepasst, doch da er so in seine Geschichte vertieft war, hatte es ihn nicht weiter gestört.


  Gabriels Anruf war einer Erlösung aus dem Fegefeuer gleichgekommen. Nicht nur, dass wir mit Omaha plötzlich ein Ziel vor Auge hatten, das sehr viel näher war als das vorherige, und ich sicher sein konnte, dass Béatrice in eine völlig falsche Richtung fuhr, um Nathan zu finden, sondern wir hatten auch die Erlaubnis bekommen, uns wieder auf dem Luftweg fortzubewegen, was weitaus schneller und komfortabler war.


  Dexter besaß aufgrund seiner Arbeit einige Verbindungen zu gewissen verschwiegenen ‚Transportunternehmen’, die er uns mithilfe von Max’ freundlichem Zureden dann auch sehr schnell verraten hatte. Mit meinen eigenen Hubschraubern war dieses Gefährt kaum zu vergleichen, da ich aber seit ein paar Wochen um eine dieser teuren Maschinen ärmer war und es aufgrund unserer derzeitigen Lage nicht wagte, die andere aus ihrer Halle zu befreien, konnte ich mich auch damit zufrieden geben.


  Bis auf Barry schien der Rest meiner Begleitung so wie ich tief in seine eigenen Gedanken versunken zu sein. Jason und Dexter waren mit der Zeit deutlich blasser und nervöser geworden, hatten sie doch am Rande mitbekommen, dass wir zu einem größeren Treffen mit anderen mächtigen Vampiren unterwegs waren und diese womöglich ebenso erfreut wie ich auf ihre Tätigkeiten in der Vergangenheit zu sprechen waren – wenn nicht sogar noch erfreuter. Sie so bangen und zittern zu sehen, hob meine Laune erheblich, doch am meisten freute ich mich darauf, wieder mit den Personen zusammenzutreffen, an denen mein Herz am stärksten hing.


  Auch wenn Nathan und ich nicht unbedingt friedlich auseinandergegangen waren, so standen die Chancen dennoch recht hoch, dass sich seine Laune in Gabriels und vor allen Dingen Sams Nähe erheblich gebessert hatte. Mit ihr verhielt es sich genau umgekehrt wie mit Béatrice. War Béatrice dazu in der Lage gewesen, Nathans dunkelste, schwärzeste Seite heraufzubeschwören und ihn zu Dingen zu verleiten, die kein geistig normaler Mensch tun würde, so besaß Sam die bewundernswerte Fähigkeit, ihn zu erden und in diesen sanften, hochsensiblen, warmherzigen Menschen zurückzuverwandeln, der er im Grunde seines Herzens war. Davon abgesehen, hatte Sex meist eine enorm beruhigende, Stress abbauende Wirkung und wenn Gabriel so intelligent war, wie ich vermutete, hatte er meinen beiden Freunden eine gewisse Zeit in intimer Zweisamkeit verschafft. Also konnte ich hoffen, dass unsere nächste Begegnung auch für mich etwas erfreulicher ausfallen würde.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“, drang nun Barrys Stimme doch etwas lauter an mein Ohr, weil er sich zu mir vorgebeugt hatte und mich mit hochgezogenen Brauen und leichter Verärgerung in seinen braunen Knopfaugen ansah.


  „Lass mich raten. Du hast gefragt, wann wir endlich da sind“, gab ich freundlich lächelnd zurück.


  „Nein, habe ich nicht“, erwiderte der Junge beleidigt, lehnte sich in seinen Sitz zurück und verkreuzte die Arme vor der Brust. „Aber ich werde es bestimmt nicht wiederholen.“


  Was für eine schlimme Strafe! Ich schüttelte amüsiert den Kopf und sah hinaus aus dem Fenster. Von oben sah Omaha nicht sehr viel anders aus als andere Städte und ich konnte anhand der vielen Hochhäuser und engeren Straßen feststellen, dass wir tatsächlich jetzt schon die Stadtmitte erreicht hatten. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass wir stetig tiefer sanken, was dafür sprach, dass wir uns bereits im Landeanflug befanden. Wenn ich mich nicht täuschte, wollte der Helikopter direkt auf dem flachen Dach des Hochhauses direkt unter uns landen. Ich kniff ein wenig die Augen zusammen. Da standen ja auch schon ein paar Personen und sahen zu uns hoch. Ich öffnete meine Sinne und stellte beruhigt fest, dass es Vampire waren, mir vertraute Vampire: Javier, Thomas und ein mir nicht unbekanntes Bubigesicht.


  „Seth! Da ist Seth!“, rief Barry aufgebracht und das Jubeln in seiner Stimme war schon beinahe mir peinlich.


  Gut, sie waren die besten Freunde, aber musste man sich deshalb gleich so gehen lassen? Ich wartete schon darauf, dass er jeden Moment anfing, wie ein Irrer zu winken. Glücklicherweise beließ er es nur dabei, sich an der Scheibe die Nase plattzudrücken. Was für ein großes Kind!


  Es dauerte noch ein paar Minuten, in denen auch meine Aufregung ein wenig wuchs – schließlich stand wieder eine nervenaufreibende Vampirversammlung an – dann setzte der Hubschrauber endlich mit einem leichten Ruck auf und wir konnten uns abschnallen. Barry kletterte als erster hinaus und fiel sofort dem strahlenden Seth um den Hals, um dann auch den etwas weniger begeisterten Javier, dessen Augen längst nach mir suchten, herzlich an sich zu drücken.


  Der lange Flug hatte meine Glieder ein wenig steif werden lassen und so fehlte es mir an Eleganz, als ich aus der Maschine stieg, doch das freudige Leuchten in den Augen Javiers und Thomas’, sagte mir, dass das meinem Auftritt keinen Abbruch tat.


  „Du siehst ganz schön zerknautscht aus“, musste mich der Mexikaner dennoch grinsend auf den leidlichen Zustand meiner Kleidung hinweisen, als ich nahe genug heran war, dass wir uns trotz des Motorenlärms der Maschine in einer einigermaßen normalen Lautstärke unterhalten konnten. Ich bedachte ihn mit einem arroganten Blick, musterte kurz sein lässiges Shirt und die nicht unbedingt knitterfreie, stylisch zerschlissene Jeans.


  „Ich habe wenigstens die Ausrede, dass ich eine lange, anstrengende Reise hinter mir habe. Was hast du?“


  Javier lachte und schloss mich in eine kurze Umarmung mit männlich, lässigem Schulterklopfen, die mir gar nicht mal so unangenehm war.


  „Schön, dass du da bist“, begrüßte mich nun auch Thomas mit einem warmen Lächeln und einer ebenso warmen Umarmung. „Es gibt so vieles zu berichten und zu besprechen, das die anderen nicht unbedingt mitbekommen sollten.“


  „Das heißt wohl, ich habe nicht sehr viel Zeit, um mich auszuruhen“, schloss ich leicht resigniert aus seinen Worten.


  Doch Thomas winkte sofort ab.


  „Wir werden dich nicht gleich überfallen“, erklärte er schnell. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um wieder zu Kräften zu kommen. Das Ganze wird sehr anstrengend werden.“


  Er sah über meine Schulter hinweg und nickte wahrscheinlich Max zu, denn als ich mich kurz umwandte, kam dieser gerade zusammen mit Jason und Dexter auf uns zu.


  „Dann sollten wir vielleicht jetzt runtergehen“, meinte Javier und Thomas nickte bestätigend. Der Mexikaner ging uns zusammen mit den fröhlich schnatternden Jungvampiren voraus, während Max mit seinen ‚Freunden’ hinter mir und Thomas blieb.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte ich, nachdem wir eine Tür passiert hatten und in den mit Marmor verkleideten Vorraum zu zwei golden glänzenden Fahrstühlen getreten waren. Welch angenehme Überraschung – ein Gebäude, das ein wenig Luxus versprach!


  „Das ist ein Neubau, der reiche Geschäftsleute in die Stadt locken soll“, erklärte mir Thomas mit einem wissenden Grinsen. Er kannte meinen Hang zu exquisiten Dingen nur allzu gut.


  „In den vier oberen Stockwerken gibt es acht geräumige Appartements, darunter sind Büroräume und ganz unten ein paar teure Einkaufsläden.“


  „Und du sagst mir jetzt, dass wir in einem dieser Appartements residieren werden“, setzte ich auffordernd hinzu und mein Herz machte einen kleinen, freudigen Hopser, als Thomas mit einem kleinen Lachen nickte. Das war zu schön, um wahr zu sein!


  „Ich hab die Klimaanlage deines Zimmers bereits auf kuschelige fünf Grad heruntergefahren“, fügte er an und der Fahrstuhl gab ein leises Pling von sich, so als wolle er seine Worte bestätigen. Wolke sieben war ganz nah.


  Thomas sah hinüber zu Max und wies mit einem Kopfnicken auf den zweiten Fahrstuhl, der gerade kam und der Mann verstand sofort, schob unsere Gäste in den Aufzug und verschaffte uns so die Möglichkeit, etwas offener sprechen zu können.


  „Gabriel wird sich wahrscheinlich etwas verspäten“, erklärte mir Thomas, als wir in den geräumigen Aufzug gestiegen waren und er einen Knopf gedrückt hatte.


  Ich runzelte die Stirn.


  „Gibt es Probleme mit Nathan?“, fragte ich mit Unbehagen. Es war schon ein Weilchen her, dass ich selbst mit Gabriel gesprochen hatte, und da war noch alles in Ordnung gewesen.


  „Nicht mit Nathan“, erwiderte Thomas ausweichend. „Er und Sam werden pünktlich sein. Javier holt sie in ungefähr zwei Stunden vom Flughafen ab.“


  Ich sah, wie sich ein glückliches Lächeln auf Javiers Lippen schob, und machte mir innerlich einen Vermerk, dass ich mit ihm unbedingt noch einmal über Alejandro und die Geschichte, die daran hing, reden musste. Alejandros gemeinsame Vergangenheit mit der Garde würde gewiss bald nicht mehr so gut vor Nathan zu verstecken sein, wenn der alte Mann uns weiterhin so engagiert bei unseren Aktionen unterstützte. Nathan war geistig zu gewandt, als dass ihm das ungeheure Wissen unseres menschlichen Freundes bezüglich der Garde nicht auffallen würde. Und er würde ganz gewiss nicht begeistert darüber sein, dass wir ihm schon seit Jahren ein sehr wichtiges Detail bezüglich der damaligen Geschichte vorenthielten.


  „Gibt es sonst noch Dinge, die ich auf die Schnelle wissen sollte?“, hakte ich nach.


  „Malcolm ist schon hier“, kam es Javier nun mit finsterem Blick über die Lippen und ich spürte, wie meine gute Laune auf Anhieb verschwand. Auch Barry und Seth hatten bei der Erwähnung dieses Namens ihr angeregtes Gespräch unterbrochen und sahen jetzt den Mexikaner an.


  „Keine Sorge, ich habe ihn ein Stockwerk tiefer untergebracht“, setzte Thomas gleich hinzu, während der Fahrstuhl nun sanft abbremste und sich die Türen erneut mit diesem – nun schon viel weniger schön klingenden – Pling öffneten. Allerdings war der Anblick der Person, die im Flur auf uns wartete, mehr als angenehm.


  „Elizabeth!“, kam es mir in einem überrascht faszinierten Tonfall über die Lippen und ich konnte nicht anders, als meinen Blick auffällig über ihren wohlgeformten und durch den engen Schnitt des Kleides, das sie trug, wunderbar zur Schau gestellten Körper gleiten zu lassen, bevor ich auf sie zuging. Welch Eleganz!


  „Wie konnte mir deine Anwesenheit nur entgehen?“, meinte ich schmunzelnd und verspürte dieses vertraute Kribbeln in meinem Inneren, das ihr umwerfendes Lächeln immer in mir auslöste.


  „Du scheinst ein wenig abwesend zu sein“, erwiderte sie, mir einen Augenaufschlag schenkend, der seinesgleichen erst suchen musste, und reichte mir ihre Hand, die ich sofort, ganz der Gentleman, an meine Lippen führte.


  „Es gab einmal eine Zeit, da hast du mich schon gefühlt, wenn ich noch hunderte Meter weit von dir entfernt war“, setzte sie gespielt beleidigt hinzu und entzog sich mir wieder.


  „Ich war dir hörig, Liz“, gab ich mit einem anzüglichen Lächeln zurück. „Das hat sich glücklicherweise ein wenig geändert.“


  Sie lachte glockenhell und wandte sich dann zu Thomas um.


  „Ich habe Max schon erklärt, wo unsere Gäste untergebracht werden. Er ist jetzt auf dem Weg dorthin und wird später wieder zu uns stoßen.“


  Thomas nickte ihr zu und ging dann auf eine mit goldenen Ranken verzierte Tür zu. Er zog eine Karte durch den Kartenleser, der an einer der Seiten angebracht war, und das Schloss öffnete sich mit einem leisen Klicken, sodass wir eintreten konnten. Das Appartement, das sich hinter der Tür verborgen hatte, ließ selbst für mich nur wenig zu wünschen übrig. Es war hell, weitläufig und edel eingerichtet, mit hellen, modernen Möbeln, weichen Teppichen auf dunklem Parkett und interessanten Gemälden an den Wänden.


  „Leider gibt es hier nur ein Schlafzimmer mit separater Klimaanlage“, erklärte Thomas, während ich mich erfreut in diesem kleinen Paradies umsah. „Ihr müsst euch abwechseln.“


  Mein Blick flog zu ihm herum. Ich ahnte Übles.


  „Mit ‚ihr‘ meinst du …“


  „Dich, Barry, Seth, Nathan und Sam“, gab Thomas ruhig zurück. „Das Appartement hat zwar zwei Schlafzimmer mit Doppelbetten, aber …“


  „… nur eines davon ist für Vampire geeignet – verstanden“, beendete ich seinen Satz und versuchte, mir meinen Widerwillen nicht anmerken zu lassen. Doch es fiel mir verdammt schwer. Mir mit Nathan und Sam eine Wohnung zu teilen, war eine Sache, aber auch noch Barry und Seth den ganzen Tag auf dem Hals zu haben …


  „Wir … wir wohnen jetzt hier?!“, konnte ich Babylöckchen ungläubig fragen hören und auch Seth schnappte bereits nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ich wandte mich von den beiden ab und lief auf die große Fensterfront zu. Nur nicht daran denken … nur nicht daran denken. Ich fühlte, dass Elizabeth neben mich trat, während Barry und Seth den armen Thomas mit Fragen über das Appartement und dessen technische Ausrüstung bombardierten, und sah sie fragend von der Seite an.


  „Gabriel hat mir von deinem ‚Frauenproblem’ erzählt“, sagte sie und ich wusste sofort, dass sie von Béatrice sprach und nicht von dem Mangel an körperlicher Zuwendung, der mir mittlerweile ebenfalls schwer zusetzte. Das zeigten mir die deutlichen Reaktionen meines Körpers auf Elizabeths Gegenwart. Gänsehaut, beschleunigter Puls, ein nur allzu vertrautes Ziehen im Lendenbereich. Nicht leicht zu bekämpfen, mit ihrem unwiderstehlichen Duft in der Nase.


  „Er hat mir den Auftrag gegeben, mich mit dir zusammenzusetzen und zu überlegen, wie wir in Bezug auf bestimmte Personen vorgehen wollen. Er selbst kann sich derzeit nicht darum kümmern.“


  Ich hob die Brauen.


  „Da gibt es nicht viel zu überlegen“, meinte ich leichthin. „Wir suchen sie, finden sie und sorgen dafür, dass sie uns und vor allen Dingen Nathan nie wieder unter die Augen kommt.“


  Elizabeth überraschte mich mit einem leisen Lachen.


  „Manchmal ist es erschreckend, wie schnell es Gabriel doch immer wieder gelingt, sich ein Bild von einer Person zu machen, die er noch gar nicht so lange kennt.“


  Meine Brauen bewegten sich wieder, nun allerdings ein Stück abwärts und aufeinander zu.


  „Dann hat er vermutet, dass ich das sagen würde?“


  „Er hat fast dieselben Worte benutzt.“


  Da war er wieder dieser verträumte, anbetende Blick, den nur verliebte Personen in dieser Perfektion beherrschten.


  „Das bedeutet, er ist anderer Meinung“, schloss ich aus ihren Worten und es verwunderte mich etwas.


  „Er will sie lebend“, erklärte sie. „Er meinte, sie könne über Informationen verfügen, die wir dringend gebrauchen könnten.“


  „Meint er, ja?“, wiederholte ich und ärgerte mich über meine Erkenntnis, dass der alte Vampir mit seiner Vermutung wahrscheinlich recht hatte. Caitlin arbeitete mit der Garde zusammen und Béatrice war ihre Schwester. Es war nicht weit hergeholt, zu vermuten, dass sie selbst in diese ganze Sache verstrickt war und ihr Wissen uns somit durchaus helfen konnte.


  „Die Dinge sind meist komplizierter, als sie aussehen, Jonathan“, erwiderte Elizabeth und sah ein wenig abwesend hinaus aus dem Fenster. „Die Menschen haben viele verschiedene Seiten. Man sollte ihnen eine Chance geben, sie alle zu zeigen, und sie nicht aufgrund bestimmter Taten für den Rest ihres Lebens verurteilen.“


  Ich stellte zum wiederholten Mal, seit ich sie kannte, fest, was für eine schöne, interessante Frau die ehemalige Gräfin war. Schwer vorzustellen, dass sich unter dieser zarten, engelsgleichen Fassade ein solch blutrünstiges Wesen verbarg. Elizabeth hatte vor langer Zeit Dinge getan, die selbst mich schwer schockiert hatten. Dass sie diese heute zum Teil bereute, änderte nichts an der Tatsache, dass sie nun einmal geschehen waren und ein Teil ihrer Seele noch immer danach gierte. Wir alle hatten dunkle Flecken in unserer Vergangenheit, die wir so gut wie möglich zu verstecken versuchten. Apropos dunkler Fleck …


  „Was ist mit Malcolm?“


  Elizabeth sah mich erstaunt an. „Was meinst du?“


  „Ist Béatrice nicht mit ihm verwandt? Vielleicht hat er ja eine Ahnung, wie wir sie am besten aufspüren können.“


  Und wenn er sich weigerte, uns zu helfen, war das ein sicheres Zeichen dafür, dass er in der Sache mit drin steckte.


  „Béatrice ist nicht wirklich seine Verwandte, Jonathan“, enthüllte sie mir mit diesem mütterlich belehrenden Lächeln, das sie mir früher oft hatte zukommen lassen. „Sie ist genauso mit ihm verbunden, wie ich oder Thomas es sind: über Gabriels Blut. Das macht uns zwar in gewisser Weise zu ‚Blutsverwandten‘, aber nicht im genetischen Sinne.“


  Meine Augen weiteten sich und ich starrte sie für einen Augenblick mit offenem Mund an.


  „Gabriel ist Béatrices Creator?!“


  Elizabeth nickte zögernd. Sie sah ähnlich erstaunt aus wie ich.


  „Das hast du nicht gemerkt?“


  „Nicht so wirklich“, gab ich leise zurück, während sich meine Gedanken nur so überschlugen. Das erklärte vieles, vor allem die seltsame Anziehungskraft, die sie bei unserer ersten Begegnung auf mich ausgeübt hatte. Sie hatte mich sofort an Elizabeth erinnert, obwohl sie ein ganz anderer Typ war. Jetzt wusste ich wieso.


  „Ich verstehe das noch nicht so ganz“, gestand ich nach einer kleinen Pause. „Béatrice hat Nathan zwar mal in einem schwachen Moment erzählt, dass sie und ihre ‚Geschwister’ von ein und demselben Creator erschaffen wurden, aber soweit ich das verstanden habe, soll das ein Cousin von Heinrich IV von Frankreich gewesen sein – womit Gabriel eigentlich ausscheidet.“


  „Oh, es gibt viele Gerüchte um diese Familie“, winkte Elizabeth mit einem kleinen Lachen ab. „Und die werden auch absichtlich so gestreut, genauso wie viele alte Vampire nicht ihr wahres Alter angeben und ihren Creator nicht verraten. Das sind alles Schutzmaßnahmen. Und Béatrice war noch nie besonders ehrlich. Ganz davon abgesehen, dass die wahre Geschichte zu kompliziert ist, um sie auf die Schnelle wiederzugeben.“


  „Heißt das, Gabriel hat all diese ‚Geschwister’ verwandelt?“


  „Nein. Nur Béatrice und Malcolm – wobei Malcolm schon sehr viel früher von ihm zum Vampir gemacht worden ist. Die anderen wurden von Luis verwandelt.“


  „Dem Cousin des Königs?“


  „Nein, seinem älteren Bruder … aber das ist wirklich kompliziert.“


  Sie sah ein wenig nervös aus und machte den Eindruck, als gäbe es da noch etwas anderes, das ihr verbot, weiter darüber zu sprechen.


  „Du solltest dir das von Gabriel erklären lassen, dann verstehst du vielleicht auch Malcolm besser und einen Teil der Probleme, mit denen wir derzeit zu kämpfen haben.“


  Sie versuchte sich an einem Lächeln, sah dabei jedoch so verkrampft aus, dass es ihr sonst so schönes Gesicht sogar ein wenig entstellte.


  „Am besten ist es, wenn du dich jetzt für ein paar Stunden in dein gut gekühltes Schlafzimmer legst und dich ausruhst“, setzte sie übereifrig hinzu, packte mich am Arm und zog mich mit sich mit in Richtung des Raumes.


  „Die nächsten Tage werden sehr anstrengend werden. Es gibt so viel zu besprechen und zu planen. Und ich verspreche dir, dass ich mit Malcolm über Béatrice sprechen werde. Vielleicht kann er uns tatsächlich helfen.“


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn, sagte jedoch nichts mehr, sondern ließ mich einfach von ihr ins Zimmer bugsieren. Wahrscheinlich hatte sie recht. Ein Gespräch mit Gabriel würde weitaus mehr Dinge an den Tag bringen, als wenn ich in ihren Erinnerungen herumstocherte. Es war seine Familie, seine Vergangenheit, sein Handeln, das bis in die heutige Zeit nachwirkte, also musste auch er dafür geradestehen. Und ich war wahrlich gespannt, was sich uns allen noch offenbaren würde. Es schien so, als hatte Gabriel einige Geheimnisse, die einer dringenden Aufdeckung bedurften.


  


  Zweisamkeit


  


  


  


  „Wir werden geformt und gestaltet durch das, was wir lieben.“


  


  Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832)


  


  


  


  Es war ein verhaltener Ruck, der Sam aus ihrem leichten Schlaf weckte und dafür sorgte, dass sie sich erschrocken aufrichtete und sich sofort suchend nach Nathan umsah. Allerdings genügte ein kleiner Blick zur Seite, um sich wieder zu beruhigen. Er saß oder besser hing genau neben ihr in seinem Sitz und schlief tief und fest. Sam ließ die Luft, die sie unbewusst angehalten hatte, wieder aus ihrer Lunge hinaus und erlaubte es sich erst dann, sich weiter umzusehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die breiten, bequemen Sitze vor und neben sich, die runden Fenster an den Seiten und das stetige tiefe Brummen im Hintergrund dem kleinen aber sehr exquisiten Privatflugzeug zuordnen konnte, das sie vor ein paar Stunden bestiegen hatten, um nach Omaha zu fliegen. Ihr Verstand war noch nicht richtig wach und sie fühlte sich matt und verkatert.


  Allein die Fahrt zum Flugzeug war schon furchtbar anstrengend gewesen, zumal sie in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatten und sich ihre selbst gesetzte Aufgabe, Malik auszuquetschen, weitaus schwieriger gestaltet hatte, als sie angenommen hatten. So war es kein Wunder, dass sie beide jetzt, da sie ein wenig Ruhe hatten, eingenickt waren. Malik selbst saß, wie sie nach einem weiteren Rundumblick feststellen konnte, auf der anderen Seite des schmalen Ganges und hatte sich in eine Tageszeitung vertieft. Eine englischsprachige wohlgemerkt, bedachte man doch, dass er während ihrer Autofahrt immer wieder so getan hatte, als hätte er Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Dass dies einfach nur eine Masche war, um ihren bohrenden Fragen zu entkommen, hatte Sam bereits vermutet. Malik war einer der ältesten Vampire hier in dieser Welt – schwer vorstellbar, dass er sich im Laufe der Jahrhunderte nicht auch sprachlich weitergebildet hatte.


  Drei wichtige Dinge hatte sie allerdings schon aus ihm herausquetschen können: Gabriel war nicht nach Boston gefahren, um einen Informanten zu treffen. Er hatte von vornherein gespürt, dass man ihnen eine Falle stellen wollte und hatte die Gelegenheit genutzt, um einen oder sogar mehrere Verräter in den eigenen Reihen zu überführen – was Nathan noch im Nachhinein sehr wütend gemacht hatte und gewiss noch eine unangenehme, heftigere Diskussion der beiden nach sich ziehen würde.


  Ziel der Aktion der verräterischen Vampire war es wohl mal wieder gewesen, Nathan in die Finger zu bekommen. Was die Abtrünnigen allerdings mit ihm vorgehabt hatten, war selbst Gabriel und Malik wohl nicht richtig klar. Sie hatten bisher lediglich erfahren können, dass sie ihn nicht unbedingt an die Garde hatten ausliefern wollen. An diesem Punkt hatte Sam ein unangenehmes Gefühl befallen, das sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht wieder losgelassen hatte.


  Ihre dritte Erkenntnis stand noch auf recht wackeligen Beinen, hatte sie diese doch eher aus ihren eigenen Überlegungen und nicht durch das zähe Gespräch mit Malik gewonnen. Ganz davon abgesehen, war sie auch nicht ganz so weltbewegend – nur etwas, das sie stutzig gemacht und zum Nachdenken angeregt hatte. Gabriel hatte Malik zu ihrem Schutz in ihrer Nähe gelassen und dennoch hatte Nathan davon nichts gemerkt, wie er im Auto zugegeben hatte. Sie wusste, dass es auch für Vampire manchmal schwierig war, andere ihrer Art wahrzunehmen, wenn diese noch weiter weg und sie selbst abgelenkt waren, doch Nathan hatte selbst den fremden Vampir gespürt, als dieser sich ihnen genähert hatte.


  Als Sam Malik darauf angesprochen hatte, hatten sich seine Lippen zu einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln verzogen und Nathans Augen im Rückspiegel hatten plötzlich aufgeleuchtet, so wie sie das immer taten, wenn ihn eine Erkenntnis traf. Doch auch er hatte sein Geheimnis nicht mit ihr teilen wollen, hatte gemeint, sie hätten jetzt keine Zeit für solche Dinge. Sie war ein wenig verärgert gewesen – nur ein paar Minuten lang, dann war ihr eingefallen, dass sie bei Nathan, was den Informationsaustausch anging, mittlerweile mit Mitteln arbeiten konnte, die alles sehr viel einfacher machen und deren Anwendung ihr auch noch selbst viel Spaß bereiten würde, und war ganz friedlich geworden. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie im Flugzeug so schnell wegnicken würde.


  Sam lehnte sich nun doch wieder in ihrem Sitz zurück und betrachtete den selbst im Schlaf noch extrem attraktiv wirkenden Mann neben sich. Sein Kopf ruhte schwer an dem Rahmen des Fensters an seiner Seite und er atmete tief und gleichmäßig durch Nase und halb geöffnete Lippen. ‚Einnicken’ konnte man das wohl kaum noch nennen. Wenn sie sich nicht täuschte, schlief er fest. Und das war auch gut so. Die kommenden Stunden würden, abgesehen von ihrer eigenen geplanten Attacke auf ihn, gewiss sehr anstrengend für ihn werden. Auch wenn es ihm momentan sehr viel besser ging als beim letzten großen Vampirtreffen und er sich viel besser im Griff hatte – die Themen, die bei diesem Treffen angesprochen werden würden, waren nicht allzu angenehmer Natur und streiften immer wieder die Geschehnisse des letzten Jahres, über die er noch nicht bereit war zu sprechen.


  Sam machte sich ein wenig Sorgen um ihn – mal wieder – und beschloss, ihre eigene Neugierde vielleicht doch erst einmal zurückzustellen und abzuwarten, wie sich alles entwickelte. Nicht nur in Bezug auf die Versammlung, sondern auch auf ihre stetig intensiver werdende Beziehung. Sie hoffte so, dass die vergangene Nacht den Knoten in seinem Inneren endlich zum Platzen gebracht hatte und er sie vor allem seelisch wieder so dicht an sich heranließ wie in Mexiko. Mehr verlangte sie ja noch gar nicht.


  Ihr Blick wanderte über Nathans entspanntes Gesicht, seine dunklen Brauen, die geschlossenen Lider, die Wangenknochen, das stoppelige Kinn … Warum musste er mit diesem Dreitagebart nur so verflucht sexy aussehen? Sie spürte, wie ihre genaue Betrachtung schon wieder körperliche Reaktionen nach sich zog. Vor allem, als ihr Blick seinen Hals hinabglitt, über die breite Brust, die sich ihr bei jedem seiner tiefen Atemzüge verführerisch entgegen hob, so als wolle er sie geradezu dazu auffordern, ihn zu berühren. Sam fühlte es schon in ihren Fingern prickeln und schüttelte den Kopf über sich selbst.


  So schlimm war es noch nie mit ihr gewesen. Sie war zwar auch bisher keine Frau gewesen, die besonders unschuldig und keusch war, aber dass sie ihre Finger so gar nicht mehr von einem Mann lassen konnte, vor allem, nachdem sie gerade erst vor ein paar Stunden ihre sexuellen Bedürfnisse hatten ausleben können, war neu und erschreckte sie etwas. Anscheinend war es nicht nur so, dass Nathan neue Seiten entwickelt hatte – sie tat das auch. Je stärker die Gefühle der Zuneigung und Liebe für ihn in ihrem Innern wurden, desto intensiver wurde ihr Bedürfnis, ihn auch körperlich zu fühlen, so oft und so innig wie möglich. Und so richtig stillen ließ sich dieses Bedürfnis noch nicht.


  Sie zwang sich, ihren Blick zu seinem Gesicht zurückzuführen und sich damit zu begnügen, ihm einfach nur beim Schlafen zuzusehen. Dass sie sich dabei drehen musste und eine etwas unbequeme Haltung in ihrem Sitz einnahm, störte sie wenig. Wann hatte sie schon mal die Chance, ihm so nah zu sein, ohne dass sie sich Gedanken darüber machen musste, wie er auf ihre Nähe reagierte.


  Schönes Haar hatte er auch noch, stellte sie fest. Voll, dunkel, glänzend, zum Neidischwerden. Und diese kurzen Locken, die nun endlich wieder da waren und die er aufgrund ihres Zeitmangels so gar nicht hatte glatt kämmen können … Sie standen so niedlich nach allen Seiten ab. Sie konnte nicht widerstehen. Der innere Drang war zu groß. Sie streckte ihre Hand aus und berührte ganz zart eine dieser vorwitzigen kleinen Locken dicht hinter seinem Ohr. Er zuckte nicht einmal, schien nichts davon zu merken.


  Wie weich … Sie rückte näher heran, ließ ihre Finger weiter über sein Haar gleiten. Hmmm … so schön seidig und diese zarte Haut seines Nackens dicht unter seinem Haaransatz …


  Sam!, fuhr sie sich selbst innerlich an und zog ihre Hand wieder weg. Sei nicht so egoistisch! Du weckst ihn noch auf!


  Sie sah ihn an, wartete auf eine Regung, doch er schlief weiter. Das war ja schon beinahe komatös. Sams Brauen wanderten aufeinander zu. Musste sie sich jetzt Sorgen machen?


  Sie zuckte zusammen, als ein Lautsprecher über ihrem Sitz kurz knackte und dann die freundliche Stimme des Piloten ertönte: „Wir werden in einer Viertelstunde das Ziel erreicht habe. Bitte bereiten Sie sich langsam auf die Landung vor und schnallen Sie sich an.“


  Nathan stieß einen leisen, brummenden Laut aus, bewegte kurz seinen Kopf und lag dann wieder still. Sam presste fest ihre Lippen zusammen, um nicht das leise Lachen herauszulassen, das in ihr heraufdrängte. Ihr Herz quoll beinahe über vor Zuneigung und es tat ihr schrecklich leid, dass sie Nathan jetzt um das bringen musste, was er sonst viel zu selten auf diese intensive Art und Weise genießen konnte. Aber er musste sich nun mal anschnallen und da die Gurte halbwegs unter seinem Körper vergraben waren …


  „Nathan“, flüsterte sie, streckte nun doch wieder eine Hand nach ihm aus und strich mit ihren Fingern sanft über seine Wange. Sie bemerkte selbst, dass sie ihm dabei unnötig nahe kam, sich viel zu weit zu ihm hinüber beugte, doch sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Die vergangene Nacht hatte ihren Willen sehr geschwächt und ihre Gefühlsseite verlangte ganz vehement nach einer dringenden Wiederholung dieses Ereignisses.


  Nathan holte nun tief Luft und zwischen seinen Brauen zeigten sich erste Ansätze eines verärgerten Stirnrunzelns.


  „Nathan“, wiederholte sie schmunzelnd und ließ ihre Hand über sein markantes Kinn hinüber zur anderen Wange gleiten.


  Er gab erneut dieses leise Brummen von sich, das die Schmetterlinge in ihrem Bauch sofort in Aufruhr versetzte, hatte es doch so etwas unglaublich Animalisches an sich. Na, herrlich! Vamp Sam übernahm erneut die Führung.


  Ein weiteres sanftes Streicheln und Nathans Lider begannen sich zu bewegen, öffneten sich, schlossen sich wieder … nur um sich dann erneut zu heben.


  „Hey“, wisperte sie mit einem warmen, liebevollen Lächeln und konnte beobachten, wie sein Geist versuchte, sich langsam von dem Schleier des Schlafs zu befreien.


  Erst nach ein paar Sekunden erkannte er, wen er vor sich hatte. Seine momentan dunkelgrünen Augen leuchteten warm auf und seine Lippen verzogen sich zu einem bezaubernd glücklichen Lächeln. Er hob eine Hand und strich ihr so behutsam über die Wange, als sei sie das zerbrechlichste, kostbarste Wesen, das es in seiner Welt gab. Ihr Bedürfnis, auf seinen Schoß zu kriechen und ihn mit Küssen zu überschütten, ging in einen nun beinahe schmerzhaften Bereich über.


  Leider ließ die Betäubung des Schlafes nun doch erheblich nach. Das machte sich dadurch bemerkbar, dass Nathans Augen ihr Gesicht verließen und wahrnahmen, wo sie sich momentan befanden. Er blinzelte noch ein paar Mal, richtete sich ein wenig mehr auf und sah sich dann leicht verwirrt um. Besonders ärgerlich war daran, dass seine Hand zurück in seinen Schoß fiel, lediglich ein warmes Kribbeln auf ihrer Haut zurücklassend.


  Sie selbst war jedoch noch nicht bereit, mehr als ein paar Zentimeter von ihm abzurücken. Und ihr Lächeln war sofort wieder da, als sein Blick zurück zu ihrem Gesicht wanderte.


  „Bin … bin ich eingeschlafen?“, brachte er mit vom Schlaf noch kratziger Stimme heraus und der nächste angenehme Schauer rann ihren Rücken hinunter. Er wirkte noch so weich und zugänglich, war noch nicht fähig, seine Mauern und Abwehrmechanismen aufzubauen, mit denen er sich sonst schützte. Das musste sich doch nutzen lassen …


  „Schlafen ist gar kein Ausdruck! Du warst so weggetreten – ich hätte alles mit dir machen können, ohne dass du etwas davon gemerkt hättest“, gab sie mit leiser, samtiger Stimme bekannt und ließ keinen Zweifel daran, was sie mit ‚alles’ meinte.


  Nathans Blick veränderte sich sofort, wurde tiefer, intimer. Sie sah deutlich, wie dieses Glühen in den Tiefen dieser ausdrucksvollen Augen erwachte; dieses Glühen, das auch ihre neue Seite mit dieser erstaunlichen Energie versorgte und sie auf die unanständigsten Gedanken brachte. Ihn anscheinend auch, denn seine Lippen verzogen sich zu einem leichten, sehr anzüglichen Schmunzeln.


  „Nicht alles“, verbesserte er und der dunkle, leicht heisere Klang seiner Stimme, sorgte für eine Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitete.


  Sam kam noch ein wenig dichter, näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter und richtete ihren Blick bewusst auf seine verführerischen Lippen. „Vielleicht sollte ich das das nächste Mal einfach testen“, hauchte sie und gönnte ihm ein sinnliches Lächeln, das nun auch seinen Blick auf ihren Mund lenkte.


  Er war immer noch nicht wach genug und nun auch nicht mehr willens, sich gegen so viel Intimität zur Wehr zu setzen, denn er hob erneut seine Hand an ihre Wange und ließ seine Finger ein weiteres Mal federleicht über ihre Haut streichen.


  „Vielleicht“, gab er zurück und seine Lippen stießen dabei kaum merklich gegen die ihren, sandten einen angenehmen Schauer ihren Rücken hinunter. Dennoch überraschte es sie, dass Nathans Hand in ihren Nacken wanderte und seine Lippen nun erneut die ihren streiften, auf eine weitaus aufreizendere Art als zuvor, nur um sie dann in einen hitzigen, tiefen Kuss zu ziehen, der ihr sofort den Atem raubte und Wünsche in ihr weckte, für deren Erfüllung sie keine Zeit hatten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Nathan so leicht seinen Gelüsten nachgab. Sie sollte ihn demnächst öfter wecken …


  „Ich … ich habe nicht von jetzt geredet“, keuchte sie, als er ihre Lippen wieder freigegeben hatte und diese sich langsam auf einem aufregenden Weg ihren Hals hinab begaben.


  Nathan hielt kurz vor ihrem Brustansatz inne und sah zu ihr hinauf, mit einem Blick, für den sie hätte sterben können. Wie konnte ein Mensch nur solch schöne, ausdrucksvolle Augen haben? Dieses Meer von unterschiedlichen Grüntönen, umrahmt von langen Wimpern …


  „Nicht?“, stieß er heiser aus.


  „Außerdem sind … sind wir nicht allein“, flüsterte sie und wurde sich selbst nur sehr langsam der Wahrheit bewusst, die in ihren Worten lag.


  Nathan erstarrte einen Herzschlag lang, sah sie entsetzt an und bewegte dann ganz langsam seinen Kopf zur Seite, um an ihr vorbei zu spähen. Das kurze Schließen seiner Augen und Verziehen seines Gesichts verriet ihr, dass Malik immer noch auf seinem Platz saß und wahrscheinlich so tat, als würde er hinter seiner Zeitung nichts von dem mitbekommen, was sich zwischen ihnen abspielte.


  Als Nathan sie wieder ansah, schwankte der Ausdruck in seinen Augen zwischen Belustigung und leichtem Scham und Sam konnte nicht anders, als ein leises Lachen auszustoßen, während ihre eigenen Wangen zu glühen begannen. Sie zog sich mit großem Widerwillen von ihm zurück und setzte sich wieder ordentlich hin, um sich anzuschnallen. Als sich ihr Blick wieder auf Nathan richtete, hatte er sich mit einem Ellenbogen auf die Lehne zwischen ihren Sitzen und sein Kinn in die Hand gestützt und verbarg sein eigenes Grinsen hinter seinen Fingern. Seine Augen funkelten amüsiert und es schwelte immer noch ein wenig Lüsternheit in ihnen.


  „Du solltest so etwas nicht wieder tun“, raunte er ihr zu, ihr einen weiteren dieser intensiven, aufregenden Blicke schenkend.


  „Was?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag und freute sich, dass wohl augenblicklich der menschliche Nathan weiterhin die Oberhand zu behalten schien.


  „Mich auf diese Weise wecken“, wurde er ausführlicher und seine Augen wanderten abwärts, suchten eindeutig nach einer Möglichkeit, einen gründlicheren Einblick in den ohnehin schon sehr tiefen Ausschnitt ihrer eng anliegenden Bluse zu erhaschen.


  „Welche Weise?“


  Sie zog den Ausschnitt gerade und blinzelte ihn naiv lächelnd an. Dieses Spielchen machte ihr richtigen Spaß, obwohl es sie eher anheizte als abkühlte, und dass er darauf einstieg, schürte ihre Hoffnung, dass sich ihre Beziehung in eine sehr positive Richtung entwickeln konnte, immens.


  Sein Daumen strich kurz, aber auf eine sehr verführerische Weise über seine Unterlippe bevor er seinen Arm auf die Lehne sinken ließ. Seine Augen blieben gleichwohl bei ihrem Gesicht, offenbarten dieselbe Anzüglichkeit wie das Lächeln, das über seine Lippen huschte. Er beugte sich ein wenig zu ihr vor und brachte damit ihr Herz zum Stolpern.


  „Glaub mir, ich würde es dir sehr gern zeigen“, raunte er ihr ins Ohr und sein warmer Atem, ließ die Haut ihres Halses angenehm kribbeln. „Aber wie du ja schon sagtest … wir sind nicht allein.“


  „Und werden gleich landen“, fügte sie hinzu, ihm ihr Gesicht ein wenig zuwendend.


  Da waren sie wieder, seine Lippen, direkt vor den ihren, nur Millimeter entfernt. Ihre Nasen berührten sich schon, ihr beider deutlich schneller werdender Atem vermengte sich … Verflucht! Warum waren sie nur so spät aufgewacht? Hier gab es doch auch eine Flugzeugtoilette … Hatte sie das wirklich gerade gedacht?! Sex in der Öffentlichkeit war doch sonst nicht ihr Ding!


  „Du musst dich noch anschnallen“, hauchte sie und der tiefe, lüsterne Klang ihrer Stimme ließ diesen harmlosen Satz furchtbar unanständig erscheinen.


  „Was immer du willst“, gab er mit einem kleinen Schmunzeln in ebenso verführerischer Weise zurück und erst als er sich zurückzog, konnte auch sie sich wieder von ihm abwenden. Sie grinste in sich hinein und vermerkte für sich, dass Nathan zu wecken eine neue, interessante Möglichkeit war, ihn aus der Reserve zu locken und seine eingefleischten Abwehrmechanismen schon im Keim zu ersticken – auch wenn er derzeit nicht den Eindruck machte, als wolle er wieder diese Wand aus Angst zwischen sie schieben. Man wusste ja nie …


  


  


  Der Flugplatz, auf dem sie landeten, war klein, privat und übersichtlich. Sein Anblick ließ in Sams Brust sofort ein Gefühl der Erleichterung entstehen, gerade weil sie, als sie aus dem Flugzeug gestiegen war, feststellen konnte, dass es keine nervigen Kontrollen und ewiges Warten auf das Gepäck geben würde. Davon abgesehen, war die Gefahr, dass die Garde hier ein paar Spitzel abgestellt hatte, verschwindend gering. Das Wetter ließ allerdings zu wünschen übrig. Es war regnerisch und kalt geworden und der Wind, der ungehindert über das flache Gelände blies, fuhr unangenehm durch ihre Kleider und brachte sie zum Frösteln. Sie hätte sich vielleicht doch lieber eine etwas dickere Jacke anziehen sollen. Nicht überall im Land war bereits der Frühling ausgebrochen.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und ließ ihren Blick suchend über das ebene Gelände gleiten, während sie darauf wartete, dass Nathan und Malik mit dem Gepäck vom Heck des Fliegers wiederkamen. Nicht weit von ihnen entfernt bog ein Wagen in die Einfahrt zum Flugplatz ein und sie kniff ein wenig die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, wer in dem Gefährt saß. Natürlich gelang ihr das nicht auf diese Entfernung, doch sie war überrascht, dass sie zumindest ganz deutlich erkennen konnte, dass es nur eine Person mit dunklem Haar war. Sie spürte, dass Nathan sich ihr näherte, drehte sich jedoch nicht zu ihm um.


  „Javier“, vernahm sie seine Stimme dicht hinter sich und nun wandte sie sich ihm doch zu, sah mit einem anerkennenden Lächeln zu ihm auf. „Siehst du das schon von hier?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich fühle es.“


  Sam war erstaunt. „Energetisch?“


  Dumme Frage – wie sonst?


  Nathan schenkte ihr ein kleines Lächeln, wich ihrem Blick erstaunlicherweise jedoch schnell aus. Stattdessen stellte er die beiden Taschen auf den Boden vor sich und zog seine Jacke aus.


  „Ist das bei allen Vampiren so?“, blieb sie hartnäckig.


  „Wir nehmen vieles wahr, das Menschen entgeht“, erklärte er, trat näher an sie heran und hob seine geöffnete Lederjacke hoch, ihr einen auffordernden Blick schenkend. Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht und sie schlüpfte dankbar in das ihr viel zu große Kleidungsstück, ließ sich willig von ihm darin einwickeln. Die Jacke war schwer aber warm und sie roch so furchtbar gut, roch so wundervoll nach Nathan.


  „Besser?“, fragte er mit einem Schmunzeln und ihr Lächeln wurde noch seliger. Sie stellte sich schnell auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Du bist mein Retter“, fügte sie grinsend hinzu und lehnte sich an seine Brust, versank wie so oft in dem leuchtenden Grün seiner Augen, in denen wieder so viel Zärtlichkeit lag, dass ihr Wunsch, mit ihm möglichst bald wieder allein zu sein, zu einem beinahe quälenden Bedürfnis wurde.


  Ein Räuspern ganz in ihrer Nähe riss sie beide aus der leichten Trance, in die sie verfallen waren, und Sam rückte etwas verlegen von ihm ab, schenkte Malik, der nun langsam ein wenig genervt wirkte, dasselbe entschuldigende Lächeln, das auch Nathan ihm zukommen ließ.


  „Wir sollten ihm vielleicht ein Stück entgegengehen“, schlug der Assassine in einem akzentfreien Englisch vor. Seine Verärgerung über den Mangel an Beherrschung seiner beiden Mitreisenden ließ ihn wohl vergessen, dass er eigentlich so tun musste, als wäre er des Englischen nicht mächtig.


  Sam machte sich innerlich eine kleine Notiz, dass sie sich noch einmal unbedingt mit ihm unterhalten musste, und folgte ihm dann zusammen mit Nathan zu dem dunklen Wagen, der nun nur wenige Meter von ihnen entfernt hielt.


  Die Tür zur Fahrerseite öffnete sich und der junge Mann, der sogleich ausstieg, tat das mit einem solchen Strahlen, dass Sam das Gefühl hatte, die ganze Umgebung um sie herum würde gleich ein ganzes Stück heller werden. Das Lächeln, das sich auf ihre Lippen legte, kam von ganz allein. Sie mochte den jungen Mexikaner. Er war einer der wenigen Vampire, die sie bereits vor Nathans Verschwinden kennengelernt hatte, da die beiden schon seit geraumer Zeit eng befreundet waren, und war ihr schon immer sympathisch gewesen. Sie hatte sich von ihm trotz ihrer Menschlichkeit immer ernstgenommen gefühlt, weil er neben Barry und Seth der einzige war, der sie in alle Aktivitäten und Besprechungen miteinbezog. Dieses Mal ließ er ihr und auch Malik nur ein flüchtiges Kopfnicken zukommen. Seine volle Aufmerksamkeit ruhte danach nur noch auf einer Person: Nathan. Es dauerte einen Augenblick, bis Sam klar wurde, dass die beiden sich heute zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wiedersahen.


  „Como estas?“, fragte Javier, schon bevor er Nathan erreicht hatte.


  „Bien. Y tú?“, gab Nathan mit einem ähnlichen Strahlen wie das des Mexikaners zurück und ließ sich von ihm trotz der sperrigen Taschen, die er trug, in die Arme schließen.


  „Estamos en estrés, pero bien“, erwiderte Javier und nahm sich nun die Zeit, Nathan gründlich zu mustern. Seine Begeisterung darüber, dass er schon wieder so gut aussah, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und Sam meinte seine Augen verdächtig glänzen zu sehen. Sein Verhältnis zu Nathan schien um vieles herzlicher und inniger zu sein, als die beiden bisher immer hatten durchscheinen lassen. Sie hatte Nathan nie gefragt, wie sie sich kennengelernt hatten. Wenn sie ehrlich war, gab es noch unglaublich viel, was sie nicht über Nathan wusste, obwohl sie sich schon so lange kannten. Nur hatten sie leider auch jetzt nicht die Zeit, sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten zu erzählen und wenn sie ehrlich war, lag der Schwerpunkt ihres Interesses bezüglich des sich Kennenlernens zurzeit auf einer ganz anderen, weniger geistigen Ebene.


  Sie runzelte verärgert die Stirn, weil Nathan und Javier sich weiterhin auf Spanisch unterhielten und sie aus den Gesichtern der beiden lesen konnte, dass es plötzlich um sehr ernste Dinge ging. Maliks konzentrierter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass auch er dieser Sprache mächtig war – also war sie die Einzige, die außen vor blieb. Sie hatte zwar auch ein paar Fremdsprachen gelernt, Spanisch gehörte jedoch nicht dazu. Also räusperte sie sich lautstark und die beiden Männer sahen sie erstaunt an. Sie brauchte nur die Brauen zu heben und Nathan wusste, worum es ging.


  „Oh, entschuldige“, lenkte er sofort ein. „Jonathan, Barry und Seth sind schon da und warten auf uns. Es sind wohl in dieser kurzen Zeit schon wieder einige Dinge passiert, über die wir uns austauschen müssen.“


  „Auf Englisch?“, hakte sie sofort nach und Nathan schenkte ihr sein bezaubernd schiefes Lächeln.


  „Natürlich.“


  Javier nickte in Richtung Wagen. „Wir sollten losfahren. Das Treffen beginnt in vier Stunden und ihr wollt euch bestimmt noch ausruhen.“


  Ausruhen klang gut – es klang nach ein wenig Zeit in trauter Zweisamkeit, auch wenn das durchaus täuschen konnte. Dennoch setzte sich Sam sogleich in Bewegung, lief hinüber zum Wagen und schenkte Javier ein sanftes Lächeln, als der ihr galant die Tür zu den Rücksitzen aufhielt.


  Der kleine, gespielt misstrauische Blick, den Nathan dem jungen Mexikaner zukommen ließ, bevor er nach ihr in den Wagen stieg, entging ihr nicht und sorgte für ein breites, sehr zufriedenes Grinsen auf ihrem Gesicht. Es schien so, als entwickelte sich in Nathans Kopf bezüglich ihrer Person ein leicht besitzergreifendes Denken und auch wenn sie das normalerweise bei Männern nicht mochte, in diesem Fall gefiel es ihr sogar recht gut, versprach es doch, dass Nathan erneut Tendenzen zeigte, auch in der Öffentlichkeit zu ihrer Beziehung zu stehen und sich nicht wieder zurückzuziehen.


  


  


  Die Fahrt zum Treffpunkt dauerte nicht lang, dennoch reichte die Zeit aus, um einige Dinge von Javier zu erfahren. Die Treffen, die bisher stattgefunden hatten, waren wohl mit diesem nicht zu vergleichen. Es waren weitaus mehr Vampire eingeladen worden und zwar aus allen Ländern, die von den Aktionen der Garde betroffen waren. Sam hatte gespürt, wie Nathans Anspannung und Aufregung mit jedem Wort von Javier gewachsen war. Sie wusste genau, welcher Gedanke ihm schon wieder kam, und stellte sich schweren Herzens darauf ein, dass der warme, lockere Umgang, den sie beide miteinander entwickelt hatten, den Abend nicht überleben würde. Es würde Kämpfe zwischen ihnen geben, ganz gewiss.


  Dass einige der älteren Vampire schon jetzt anwesend sein sollten, darunter auch Malcolm, verschärfte die ganze Situation noch einmal, ebenso wie die Information, dass Gabriel wahrscheinlich nicht pünktlich zum Treffen erscheinen würde. Zusätzlich eröffnete ihnen der Mexikaner, dass sie ihr Apartment für die nächsten Tage zusammen mit Jonathan, Barry und Seth bewohnen würden, was es nahezu ausschloss, dass Nathan und sie sich noch einmal körperlich näher kommen konnten. So war es nicht verwunderlich, dass Sams eben noch so gelassene Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt war, als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten und unten in der Tiefgarage hielten.


  Doch es kam noch besser. Ein dunkler Wagen, mit verspiegelten Seitenfenstern hielt direkt neben ihnen, als sie gerade dabei waren auszusteigen, und da Sam spürte, dass Nathan sich sofort verspannte, war ihr sofort klar, dass es sich bei zumindest einem der Insassen um einen Vampir handeln musste, den er kannte. Bitte nicht Malcolm … bitte nicht Malcolm … bitte …


  Der Mann, der hinten ausstieg, war groß, breitschultrig, dunkel. Ein paar Strähnen seines zurückgekämmten und mit Gel fixierten Haares fielen ihm ein wenig ins Gesicht, als er sich ihnen mit einem furchtbar falschen Lächeln zuwandte und seine kalten Augen richteten sich sofort auf Nathan.


  „Phillips mit Anhang“, stellte er mit einer Kälte und Abfälligkeit in der Stimme fest, die Sam einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterjagten. Doch der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich schlagartig, als er dem scharfen Blick Maliks begegnete, der nun ebenfalls das Innere ihres Wagens verlassen hatte. Es war keine Angst oder Demut, die immer so deutlich sichtbar war, wenn er mit Gabriel sprach, doch er ließ dem Assassinen deutlichen Respekt zukommen, nickte ihm sogar einigermaßen wohlwollend zu. Es war ein kluger Schachzug von Gabriel gewesen, sie mit seinem arabischen Freund reisen zu lassen, hatte er wohl doch den meisten Vampiren bei der Versammlung einiges entgegenzusetzen und eine Macht, die nicht zu unterschätzen war.


  „Du hast ja einen erstaunlichen Aufstieg in unseren Kreisen hinter dich gebracht“, konnte Malcolm es sich dennoch nicht verkneifen in Nathans Richtung zu sagen, der sich sogleich an Sams Seite gesellt hatte.


  „Und du scheinst einen erstaunlich hohen Verschleiß an Angestellten zu haben“, konterte Nathan mit einem provokanten Lächeln und nickte hinüber zu den beiden Männern, die Malcolm begleiteten. Beide waren auch Sam völlig unbekannt.


  Malcolm lachte kühl in sich hinein.


  „Woran mag das wohl liegen?“, erwiderte er scheinbar gelassen, doch Sam konnte die Wut in seinen Augen funkeln sehen.


  „Pass du lieber gut auf dein Spielzeug auf“, setzte er mit einem Seitenblick auf sie hinzu. „Nicht jeder meiner ‚Angestellten’ stellt sich so ungeschickt an wie Hendrik, wenn es darum geht, an eine nicht ganz freiwillig Blutspende zu kommen.“


  Sams Kopf fuhr erschrocken zu Nathan herum, dessen Brauen sich in tiefster Verwirrung aufeinander zu bewegten. Sein Blick wanderte von Malcolm zu ihr und dann wieder zurück … und die Erkenntnis kam, zusammen mit einer großen Portion Entsetzen und Fassungslosigkeit.


  „Oh! Hat sie dir das nicht erzählt?“, hakte Malcolm mit gespieltem Mitleid in der Stimme nach und schien sich sichtlich an Nathans aufkeimender Wut, seinem aufgewühlten Schnaufen zu erfreuen.


  „Laurent!“, ging Malik mit schneidender Stimme dazwischen und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. Er war zwar kleiner als Malcolm, dennoch wich dieser mit einem beunruhigten Flackern in den Augen ein kleines Stück vor ihm zurück.


  Im nächsten Augenblick prasselte auch schon ein wahrer Regen von französischen Worten auf ihn nieder, von denen Sam trotz ihrer Kenntnisse in dieser Sprache nur Bruchstücke verstand. Da aber einige davon nahe an der Grenze zu Schimpfwörtern lagen, war es verständlich, dass sich in Malcolms Blick schon bald Empörung und Ärger zeigte. Er erwiderte jedoch nichts, nicht einmal als Malik wieder verstummte. Stattdessen wandte er sich wortlos um und machte sich mit wehendem Mantel hoch erhobenen Hauptes auf den Weg zu den Fahrstühlen, gefolgt von seinen stummen Begleitern.


  Sams Blick hing ihm noch eine ganze Weile nach, nicht nur weil ihr der Mann immer unheimlicher wurde, sondern auch weil sie es noch nicht wagte, Nathan wieder anzusehen. Sie spürte seine Anspannung, sein Starren in ihrem Nacken, wusste ganz genau, dass er wütend auf sie war, genauso wie sie wusste, dass sie ihn früher oder später wieder ansehen musste.


  Ihr Blick wanderte zu Boden, dann nahm sie einen tiefen Atemzug, biss die Zähne zusammen und wandte sich zu ihm um. Natürlich sah er sie noch an, mit diesem Vorwurf in den Augen, diesem Unglauben, der sich mit seiner Wut zu einer unangenehmen Mischung entwickelt hatte. Das Spiel seiner Wangenmuskeln sagte ihr, dass das Gefühlschaos in seinem Inneren dramatische Formen annahm. Es würde nicht viel brauchen, um ihn zum Explodieren zu bringen. Also schwieg sie lieber, wartete, dass er etwas sagte, ein bisschen Luft abließ, um einen schlimmeren Wutausbruch zu vermeiden.


  „Wir sollten lieber auch nach oben gehen“, ergriff zu ihrem Leidwesen Javier das Wort und machte, bepackt mit ihren Taschen, ein paar unbeholfene Schritte in Richtung Aufzüge. Ihm war anzumerken, dass auch er unter der plötzlichen Spannung zwischen ihnen litt.


  Sam blieb tapfer stehen, hielt den Blickkontakt zu Nathan aufrecht und wartete. Es war besser, wenn er es raus ließ, wenn er endlich damit aufhörte, all seine Gefühle in sich hineinzufressen und sich auf diese Weise unter künstliche Anspannung zu setzen. Nur so konnten sie zu einem anhaltenden normalen Umgang miteinander zurückfinden.


  Nathan straffte die Schultern, schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung, schob sich wortlos an ihr vorbei, um Javier zu folgen. Wundervoll! Sam verdrehte die Augen, drehte sich auf dem Absatz um und konnte nichts anderes tun, als sich der Entscheidung der Mehrheit zu fügen – zumindest fürs Erste.


  


  


  Die Fahrt hinauf zu den Apartments war für sie nur schwer zu ertragen. Nathan blieb furchtbar geladen, presste jedoch seine Lippen fest aufeinander und schwieg, fraß seine Aggressionen und seinen Kummer lieber in sich hinein, als mit ihr darüber zu sprechen. Sam klammerte sich an die Hoffnung, dass er vielleicht nur darauf wartete, dass sie allein waren, und sie nicht für den Rest des Tages dieses angespannte Schweigen ertragen musste. Und wenn er es nicht tat, dann würde sie halt dafür sorgen, dass er sich entlud, sobald sie allein waren. Das nahm sie sich fest vor, obwohl es sie gleichzeitig davor grauste, mit ihm zu streiten. Sie hasste es so.


  Sie fuhren recht weit nach oben und der Druck in ihrem Magen wurde immer größer. Sie hätte beinahe erleichtert ausgeatmet, als der Fahrstuhl schließlich hielt und sein erlösendes Pling von sich gab. Javier steuerte auf eine Tür gegenüber dem Fahrstuhl zu und öffnete sie mit einer Karte. Er selbst blieb jedoch draußen stehen und nickte ihnen auffordernd zu.


  Sam setzte sich als Erste in Bewegung und trat mit großen Augen in das riesige Apartment. Sie hörte, wie Javier Nathan ein „Bis später!“ zu murmelte und sich dann die Tür wieder schloss, und beschloss die Besichtigung ihrer neuen Behausung und ihr dazugehöriges Staunen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Sie wollte sich zu Nathan umdrehen, doch der lief einfach an ihr vorbei zu der großzügigen Sofa-Landschaft vor ihnen und ließ ihre Taschen auf eines der kuschelig aussehenden Polstermöbel fallen.


  Sam schluckte tapfer den Kloß in ihrem Hals hinunter und wollte schon zum Sprechen ansetzen, doch Nathan drehte sich plötzlich zu ihr um und starrte sie wütend an.


  „Wann?!“, stieß er angespannt zwischen den Zähnen hervor. „Wann hat er das getan?!“


  Sam schluckte erneut, konnte ihm nicht sofort antworten, weil sie erst einmal verarbeiten musste, dass er nun doch die direkte Konfrontation mit ihr suchte. „Was genau?“


  „Dich angefallen, was sonst?!“, gab er ungewöhnlich barsch zurück.


  „Während des Kampfes in Mexiko, als du und Jonathan weg wart“, gab sie verunsichert zu.


  Nathan sah aus, als wolle er am liebsten etwas in der Luft zerreißen. Er wandte sich kopfschüttelnd von ihr ab, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht hinein in sein Haar und krallte sich für einen Augenblick in seinen kurzen Locken fest. Die Vorstellung, dass ein Vampir ihr so nah hatte kommen können, dass ihr Leben derart bedroht gewesen war, schien ihm beinahe körperliche Schmerzen zu bereiten. Sams eigene Schuldgefühle wuchsen. Es tat ihr so leid, dass er es auf diese Weise erfahren musste. Sie hatte das nicht gewollt. Eigentlich hatte sie ihm gar nichts davon sagen wollen.


  Nathan ließ seine Hände wieder sinken, stemmte sie in seine Hüften und versuchte sichtbar, seine Atmung zu regulieren.


  „Was genau hat er getan?“, fragte er mit bebender Stimme, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  „Nicht viel“, sagte sie schnell und näherte sich ihm vorsichtig. „Das konnte er nicht, weil …“


  Es gelang ihr nicht, ihren Satz zu beenden, denn im nächsten Augenblick flog die Tür eines der Nebenzimmer auf und Barry stürmte heraus, mit vor Freude strahlendem Gesicht.


  „Ihr seid ja schon da!“, stieß er begeistert aus, bremste jedoch erstaunt in seiner Bewegung ab, als sich Nathan umdrehte und Einhalt gebietend eine Hand in seine Richtung ausstreckte. Sein Blick bohrte sich wieder in den ihren.


  „Hat er versucht, dich zu verwandeln?“, setzte er seine Befragung angespannt fort. „Hat er versucht, dir sein Blut aufzudrängen?“


  Sam schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Nein, er wollte … er wollte mich nur …“ Sie verstummte wieder, weil seine Augen erneut so bedenklich flackerten.


  „Redet ihr von Hendrik?“, fragte Barry vorsichtig von Weitem.


  Nathans Blick flog sofort zu ihm hinüber.


  „Woher weißt du das?!“


  „Ich hab sie gerettet!“, erklärte der junge Vampir nicht ohne Stolz und nun wirkte Nathan wahrlich überrascht. „Zusammen mit Seth und Gabriel.“


  „Gabriel?!“ Nathans Stimme kippte ein wenig. Dann flammte die Wut erneut in seinen Augen auf. „Er wusste ebenfalls darüber Bescheid?!“


  „Nathan, es war alles nur halb so wild“, bemühte Sam sich, die Geschichte zu verharmlosen. „Er hat mir nichts antun können.“


  „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Nathan mit finsterem Blick.


  „Er ist tot“, brachte sich Barry wieder ein und kam nun doch näher. „Gabriel hat ihn getötet.“


  Diese Aussage schien Nathan ein wenig zu beschwichtigen, doch völlig abbauen konnte sie seine Aufregung noch nicht. Etwas an der Art, wie er sie ansah, wie er sie nun schon zum wiederholten Mal musterte, war seltsam.


  „Bist du dabei mit seinem Blut in Berührung gekommen“, hakte er nach. „Ist es dir ins Gesicht gespritzt? Ist es irgendwie auf deine Lippen oder in deinen Mund gekommen?“


  Sie schüttelte den Kopf, erst nachdrücklich, dann mit deutlichem Zögern, bis sie schließlich innehielt und ihren Mund öffnete. Ganz unvermutet war es plötzlich wieder da, eines der Themen, das sie während Nathans Abwesenheit so beschäftigt hatte – und ihr wurde schlecht.


  Nathans Blick wechselte von wütend-drängend zu besorgt. „Was? Sam, was?!“


  „Ich … ich hab ihn ge… gebissen“, gab sie leise zu. „In seine Hand …“


  Nathan packte sie an den Schultern, zog sie dichter an sich heran. „Hast du sein Blut geschmeckt?“


  Sie nickte stumm. Oh Gott! Sie hatte gewusst, dass das nicht gut war. Vielleicht würde sie sich doch noch verwandeln. Vielleicht dauerte das Ganze einfach nur länger, weil sie sich noch nicht in einem lebensbedrohlichen Zustand befunden hatte.


  Nathan ließ sie los, sah aufgewühlt zu Boden und fuhr sich mit einer Hand über den Mund.


  „Werde ich mich verwandeln?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und zitterte hörbar. Die Vorstellung, zu einem Wesen der Nacht zu mutieren, hatte mit einem Mal völlig ihren Reiz verloren. Sie wollte das nicht. Nicht jetzt. Nicht so und schon gar nicht durch das Blut eines Vampirs wie Hendrik. Wenn jemand ihr Creator sein sollte, dann Nathan. Sie wollte sein Blut in ihren Adern haben, mit ihm auf ewig verbunden sein.


  „Ich habe noch nie von einer Verwandlung gehört, die so lange gedauert hat“, erwiderte Nathan nun ein wenig beherrschter und sah sie endlich wieder an. Die Wut und Aufruhr in seinem Blick schien sich langsam zu legen.


  „Ich auch nicht“, stimmte Barry ungefragt zu. „Und ehrlich gesagt, riechst du auch nicht danach.“


  „Dann war es vielleicht zu wenig?“, schlug sie zögernd vor.


  „Wahrscheinlich“, meinte Nathan, konnte sie aber ein weiteres Mal dabei nicht ansehen.


  „Außerdem bist du ja nicht gebissen worden“, fügte Barry hinzu. „Ich denke nicht, dass das nur mit dem Vampirblut funktioniert.“


  Sie sah ihn nicht an. Ihr Blick ruhte immer noch auf Nathans Gesicht, in dem die Spuren des Stresses der letzten Minuten deutlich zurückblieben. Er sah plötzlich wieder schrecklich müde und erschöpft aus und seine Augen waren so … so traurig.


  „Es tut mir so leid, Nathan“, brachte sie mit belegter Stimme hervor. „Ich wollte es dir ja erzählen, aber ich wusste einfach nicht wie.“


  Er schüttelte den Kopf, streckte dann überraschend die Hände nach ihr aus und zog sie wortlos an sich. Sam umklammerte sofort seine Taille und drückte sich an ihn, presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen die Tränen an, die sofort in ihr heraufdrängten. Sie hasste es so, mit ihm zu streiten, fühlte sich immer gleich so verwundbar und schwach.


  „Mir tut es leid“, murmelte er in ihr Haar und sie spürte, dass er es so meinte. „Erst musst du so etwas Furchtbares erleben und dann führe ich mich auch noch auf wie der letzte Mensch.“


  Er rückte ein wenig von ihr ab und sah sie mit diesem reuigen Hundeblick an, der ihr Herz innerhalb von Sekunden in eine weiche, fließende Masse verwandelte. Sie sagte nichts weiter, sondern stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn sanft.


  „Das ist nur der Stress“, lächelte sie und freute sich über die Wärme und Zärtlichkeit, die in seine Augen zurückgekehrt war. Sie vernahm, dass sich in ihrer Nähe eine weitere Tür öffnete und riss sich widerwillig von Nathans Augen los, nur um erfreut festzustellen, dass Jonathan im Türrahmen erschien, sich gerade das weiche Band des seidigen Morgenmantels, den er trug, zubindend.


  „Das konntet ja nur ihr sein“, brachte er mit einem leichten Kopfschütteln heraus, musterte sie beide jedoch mit großem Wohlwollen und freudig funkelnden Augen.


  „Diese akustische und energetische Dramatik …“ Er seufzte tief und schwer.


  Nathan stieß ein leises Lachen aus und auch Sam musste schmunzeln, weil sie ihrem Freund insgeheim recht geben musste. Die emotionale Achterbahnfahrt, in der sie sich immerzu befanden, war momentan auch für Außenstehende ein nicht zu übersehender und vor allem zu überhörender Bestandteil ihrer Beziehung. Es war dringend nötig, dass das mal aufhörte.


  Jonathan kam lächelnd auf sie beide zu. „Aber da ihr das jetzt so schön geklärt habt und der Versöhnungssex ohnehin noch eine Weile warten muss, würde ich vorschlagen, ihr macht euch ein wenig frisch und dann setzen wir uns alle zusammen und besprechen, wie wir mit dieser ganzen stressigen Situation hier umgehen wollen.“ Er hob mit einem leicht fragenden Ausdruck die Brauen und Nathan und sie nickten beinahe synchron, nicht fähig, bei Jonathans direkten Worten etwas verbal zustande zu bringen.


  „Schön“, grinste er und Sam konnte nicht anders als sein Grinsen zu erwidern. Auch wenn sie gern ein wenig mehr Zeit in Zweisamkeit mit Nathan verbracht hätte, es fühlte sich gut an, wieder all ihre Freunde um sich herumzuhaben. Sie fühlte sich dadurch sehr viel stärker und sicherer und ihre Angst vor der Versammlung schwand ein wenig. Und wenn sie sich nicht irrte, ging es Nathan genauso.


  


  Narben


  


  


  „Dem Erregten erscheint der Ruhige stets herzlos. Und doch kann dieser tiefer fühlen und besser denken.“


  


  Otto von Leixner


  


  


  


  Nichts blieb so, wie es war. Alles änderte sich im Fluss der Zeit, selbst wenn es nur ein paar Stunden waren, die den Tag vertrieben und die Nacht heranbrachten. Die einfache Veränderung der Lichtverhältnisse konnte plötzlich eine völlig neue Welt erschaffen. Dinge, die einem noch vor wenigen Minuten so vertraut gewesen waren, bekamen plötzlich einen fremden Glanz, warfen lange Schatten, verwandelten ihre Farbe oder wurden von der Dämmerung verschluckt. Ein breiter Fluss nahm plötzlich die Gestalt einer dunklen, trägen Schlange an, die sich langsam durch die karge Landschaft wand; Palmen wurden zu gruseligen mehrarmigen Gestalten, die ihre vielen Glieder zum Himmel reckten, dabei war es nur der warme Wind, der vom Mittelmeer heranwehte und ihre breiten Blätter in Bewegung versetzte. Und der Himmel wurde dunkel und tief, öffnete sich und zeigte großzügig, was hinter dem hellen Blau des Tages sonst immer verborgen lag: einen unendlichen Raum voller Sonnen, Planeten und anderen Himmelskörpern, in dem Zeit keine Rolle mehr spielte.


  Doch Veränderungen, Veränderungen spielten immer eine Rolle. Niemand konnte sich ihnen entziehen, nicht einmal das unendliche, unergründliche Universum. Es war gezwungen, auf sie zu reagieren, mal heftiger, mal weniger heftig, immer bemüht, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, das es stabil hielt, nur um dann neuen Schwankungen entgegentreten zu können.


  Innerlich wieder zur Ruhe zu kommen und flexibel reagieren zu können, das war der ganze Trick bei der Sache. Doch es war so verdammt schwer das umzusetzen, wenn man nur so ein winzig kleiner Mensch war, der im Sog der sich ständig variierenden Welt hin und her geworfen wurde und dabei noch nicht einmal fähig war, in seinem Inneren für eine gewisse Ruhe und Ordnung zu sorgen. Wie sollte Nathan jemals dazu in der Lage sein, sich in einem Umfeld zu bewegen, das aus Flucht, Bedrohung und Kampf bestand, wenn es ihm noch nicht einmal gelang, einen friedlichen Markt in einem kleinen griechischen Dorf am Ufer des Evrótas zu besuchen? Wenige Minuten in einer Menge von hektisch gestikulierenden, laut verhandelnden Menschen hatten genügt, um ihn schweißgebadet und zitternd das Weite suchen zu lassen, mit aller Macht gegen die Bestie in seinem Inneren ankämpfend, die wie ein tollwütiges Tier all diese unschuldigen Menschen hatte zerreißen wollen.


  Er war weit weg gelaufen. Einfach hinein in die karge Landschaft und hatte sich schließlich in den Fluss geworfen, um seinen überstrapazierten Körper schließlich ein Minimum an Kühlung zu verschaffen. Der Vampir hatte sich letztendlich knurrend zurückgezogen und Nathan sich hier, an dieser Stelle, im Schatten eines Olivenbaumes, niedergelassen, um darauf zu warten, dass Gabriel ihn holen kam. Doch er war nicht erschienen; nicht nach einer Stunde, nicht nach zwei und auch nicht bei hereinbrechender Dämmerung.


  Überrascht war er nicht gewesen. Gabriel war anders als Frank, Jonathan oder Sam. Er ließ ihm viel Freiraum, ließ ihn toben und fluchen, wenn ihm danach war, und bemühte sich auch nicht darum, ihn zu beruhigen oder zu trösten, wenn die Erinnerungen kamen und ihn nervlich zusammenbrechen ließen. Er hatte ihm von Anfang an klar gemacht, dass er ihn zu nichts zwingen und nur seine Hilfe anbieten würde, wenn Nathan direkt danach verlangte. Wichtiger war es ihm, dass Nathan sich selbst austestete, seine Kräfte erprobte und allein die Mechanismen fand, mit denen er seine vampirische Seite besser steuern konnte. Nichts war verboten und anfangs war er darüber sehr erfreut gewesen, hatte diesen Freiraum ausgereizt und seinen Körper an den Rand der völligen Erschöpfung getrieben.


  Nein, ‚Rand’ war nicht ganz richtig … einen heftigen Kreislaufkollaps hatte es gegeben, gefolgt von Krämpfen, Schmerzen, Fieber und zwei Tagen sich selbst auferlegter Bettruhe unter der Betreuung Augusts. Danach war Nathan weitaus vorsichtiger mit seinem Körper umgegangen und hatte von sich aus nach dem Rat und der Hilfe Gabriels gesucht. Die letzten 48 Stunden waren Tage des Wunderns und Staunens gewesen; Tage, in denen Nathan gelernt hatte, Vampire und ihre Kräfte mit anderen Augen zu sehen.


  „Die meisten Vampire erliegen ihrem eigenen Mythos“, hatte Gabriel mit diesem sanften Lächeln erklärt. „Ihre Schwächen sind ihnen nur allzu deutlich bewusst, während sie ihre Stärken nie richtig ausprobieren, sich nur dessen bedienen, was offensichtlich ist. Es heißt, dass die Kraft eines Vampirs mit seinem Alter zunimmt, doch das ist nicht wahr. Sie nimmt mit seiner Erfahrung zu, mit seinem wachsenden Verständnis für sich selbst. Nur wenn man seinen Körper vollkommen versteht, kann man Leistungen erzielen, die einem Wunder gleichkommen. Konzentration, innere Ruhe und umfassende Kenntnis über sich selbst sind der Schlüssel für die effektive Nutzung übermenschlicher Kräfte.“


  Es waren keine leere Worte gewesen. Gabriel hatte auf sehr eindrucksvolle Weise demonstriert, wovon er sprach, indem er innerhalb von Sekunden eine Handlungsreihe vollführt hatte, die man kaum mit den Augen verfolgen konnte, aber dennoch zu einem beeindruckend sichtbaren Ergebnis führte. Seit diesem Tag hatte Nathan sich von Gabriel bereitwillig unterweisen lassen und angefangen, auch seinen Körper, seinen Zustand mit den neugierigen Augen eines willigen Schülers zu sehen. Zu schnell hatte er die negativen Seiten seines Hybriddaseins vergessen, hatte vergessen, wozu er fähig war, was für ein Monster in ihm schlummerte, hatte seine eigenen Fähigkeiten überschätzt. Nie hätte er sonst den Vorschlag Gabriels angenommen, sich in das Dorf zu begeben und auszuprobieren, wie sich seine vampirische Seite unter ihm fremden Menschen verhielt.


  Das Ergebnis dieser Aktion war mehr als traurig. Es zeigte deutlich, dass er sich zu sehr verändert hatte, um jemals wieder wie ein normaler Mensch in einer Großstadt wie San Diego zu leben, um jemals wieder mit anderen Menschen ganz normal zusammenleben zu können … um Sam zu lieben und den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Er war ein Freak, ein Mutant und würde es für immer bleiben.


  Ein energetisches Kribbeln ganz in seiner Nähe … Nathan schloss kurz die Augen und konzentrierte sich, versuchte, seine restlichen Sinne auf das zu fokussieren, was ganz in seiner Nähe zu sein schien, es zu riechen, zu fühlen. Doch es gelang ihm nicht. Der Mensch in ihm verweigerte ihm den Zugriff auf seine vampirischen Sinne.


  „So wird das nichts“, vernahm er nun Gabriels Stimme nicht weit von sich entfernt. Er öffnete nur die Augen, drehte sich nicht um.


  „Wenn du wieder anfängst, den Vampir in dir selbst zu verachten, wird er sich dir nicht öffnen, solange du dich nicht verwandelst.“


  Nathan sagte nichts. Stattdessen sah er hinunter auf den dunklen Fluss, der ein wenig kühlere Luft zu ihnen hinüber wehen ließ.


  „Du bist zu streng mit dir selbst, Nathan“, hörte er Gabriel nun direkt hinter sich fortfahren. „Und viel zu ungeduldig. Du solltest dem Vampir mehr Raum und Zeit geben, sich zu entfalten.“


  „Damit er dann in einer Menschenmenge ausflippt und wild um sich beißt, gar noch ein paar dieser unschuldigen Leute tötet?“, warf Nathan ihm verächtlich über die Schulter zu.


  „Es war nicht der Vampir, der dort die Kontrolle verloren hat“, gab Gabriel ruhig aber streng zurück. „Und das weißt du!“


  Nathan biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf. Er konnte es nicht zugeben, aber der alte Vampir hatte recht. Es war Nathan, der Mensch, gewesen, der mit der neuen Situation nicht klargekommen, der völlig überfordert gewesen und in Panik ausgebrochen war. Der Vampir in ihm hatte ihn nur beschützen, hatte der Tortur ein Ende setzen wollen.


  „Ich bin wirklich eine ganz tolle Zusammensetzung“, brachte Nathan schließlich doch noch mit einem geringschätzigen Lachen heraus und wandte sich zu Gabriel um. „Zur einen Hälfte ein hysterischer, traumatisierter Mensch, zur anderen ein gefährliches, mordgieriges Monster.“


  Der alte Lunier erwiderte erst einmal nichts, sondern sah ihn nur an, mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen.


  „Du überraschst mich“, gestand er schließlich leise. „Ich hatte dich bisher für eine Kämpfernatur gehalten und nicht für eine Person, die sich nach einem kleinen Rückfall in Selbstmitleid verliert.“


  Nathan glaubte kaum seinen Ohren zu trauen, doch die Wut, die sofort in seinem Inneren aufkam, sagte ihm, dass er sich nicht verhört hatte.


  „Was?“, drang es leise, aber äußerst drohend über seine Lippen und er richtete sich langsam auf. Gabriel war zwar ein Stück größer und kräftiger als er selbst, aber daran störte er sich nicht.


  „Du hast mich schon verstanden“, erwiderte der Lunier mit einem freundlichen Lächeln. „Obwohl ich sagen muss, dass du mir so gleich schon viel besser gefällst.“


  Zu Nathans Ärger hielt der Vampir leider seinem bohrenden Blick stand.


  „Ich möchte dir eines klar machen, Nathan“, setzte er jetzt hinzu. „Weder der Mensch noch der Vampir in dir zeigen ‚unnormale’ Verhaltensweisen, wenn man bedenkt, was dir passiert ist. Jeder hätte nach einer solchen Zeit Schwierigkeiten, sich in einem einigermaßen normalen Umfeld zurechtzufinden. Jeder würde sich mit so vielen fremden Menschen um sich herum entfremdet und bedrängt fühlen.“


  Nathan verschränkte die Arme vor der Brust und hob zweifelnd die Brauen.


  „Und das weißt du so genau, weil …?“


  Gabriels Lächeln wurde noch etwas sanfter, dann hob er seine Hände und knöpfte sich das weiße, seidige Hemd auf, das er trug. Nathan war so verblüfft, dass er nicht eine der Fragen herausbrachte, die sich sofort in seinem Kopf bildete. Stattdessen beobachtete er stirnrunzelnd, wie Gabriel sich das geöffnete Hemd über die breiten Schultern streifte und ihm seinen Rücken zudrehte.


  Für einen Augenblick vergaß Nathan zu atmen. So etwas hatte er noch nie auf der Haut eines Vampirs gesehen. Gabriels muskulöser Rücken war von seinen Schultern bis hin zu seinen Lendenwirbeln übersät mit Narben verschiedenster Größe und Länge. Sie waren nicht wulstig, wie bei normalen Menschen, doch die Haut war an diesen Stellen heller und ein wenig unebener – alte Spuren einer Folter, die sich niemand vorstellen wollte.


  „Großer Gott!“, entfuhr es Nathan schockiert und er trat ein Stück näher heran, musste überprüfen, ob er sich im seichten Licht des Mondes nicht doch vertat.


  „Ich habe mehrfach in meinem langen Leben lernen müssen, dass auch die Kräfte von Vampiren ihre Grenzen haben, dass man sie schwer verletzen, foltern und töten kann“, hörte er Gabriel leise sagen. „Wir sind nicht unbesiegbar und auch wir können Narben davontragen.“


  „Aber wie?“ Nathan verstand das tatsächlich nicht, hatte er doch mit demselben unerklärlichen Phänomen zu kämpfen.


  Gabriel zog sein Hemd wieder hoch und dreht sich zu ihm um. Lächeln konnte er nicht mehr. Erst jetzt bemerkte Nathan, dass auch auf seiner Brust und im Bauchbereich ähnliche helle Linien und Flecken zu finden waren.


  „Ich denke, es hat etwas mit der Dauer der Heilung zu tun und mit dem Zustand, in dem man sich in dem Moment befindet, in dem einem die Verletzung zugefügt wird. Manche Dinge bleiben einfach zurück.“


  Er nahm einen tiefen Atemzug, weil auch ihn die Bilder der Vergangenheit zu überfallen schienen.


  „Ich habe viele grausame Dinge erlebt, war Zeuge davon, welche Monster auch unter Menschen wandeln, aber nur ganz wenige Ereignisse haben mich aus der Bahn werfen können, mich wünschen lassen zu sterben.“


  Sein Blick wanderte kurz zu Boden und als er Nathan wieder anblickte, war ihm anzusehen, wie schwer es ihm noch immer fiel, darüber zu reden.


  „Unter anderem war ich 196 nach Christus sehr unvorsichtig und bin in römische Gefangenschaft geraten. Es waren die schlimmsten drei Tage meines Lebens und ich dachte damals nicht, dass ich es überlebe. Ich kann mich heute noch daran erinnern, was für ein Geräusch meine Knochen machen, wenn sie brechen, kurz bevor dieser unerträgliche Schmerz einsetzt.“


  Nathan senkte den Blick und rang nach Atem, kämpfte gegen die Bilder und Geräusche an, die seine eigenen Erinnerungen dieser Schilderung hinzufügten.


  „Es hat die Fantasie meiner Folterknechte ungemein angeregt, als sie festgestellt haben, dass meine Wunden erstaunlich schnell heilen“, hörte er Gabriel sagen und schloss kurz die Augen, versuchte, langsam und tief zu atmen.


  „Aber ich habe in dieser Zeit auch etwas sehr Wertvolles gelernt. Nämlich, dass der Geist eine erstaunliche Kontrolle über den Körper hat; dass er dazu fähig ist, selbst die unmenschlichsten Schmerzen weit von sich zu schieben; dass er dafür sorgen kann, dass sich selbst ein schwer beschädigter Körper wieder etwas Kraft holt, um im entscheidenden Moment zu funktionieren und sich selbst zu retten. Ob das nun während eines schlimmen Erlebnisses ist oder danach – es kommt nur darauf an, die richtigen Fertigkeiten und Mechanismen im richtigen Moment zu benutzen.“


  Nathan hob wieder den Blick und als er dem alten Vampir in die Augen sah, fühlte er sich ihm näher als jemals zuvor. Etwas hatte sich verändert. Er war nicht mehr allein.


  „Es ist schwer, sich aus einem Trauma heraus zu kämpfen“, fuhr Gabriel sanft fort und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Vor allem, wenn man weiterhin solchem Stress und solchen Bedrohungen ausgesetzt ist wie du. Gleichwohl bin ich zuversichtlich, dass es dir gelingt, Nathan, wenn du dem Vampir in dir die Chance gibst, dir dabei zu helfen.“


  „Aber wie?“, kam es Nathan leise über die Lippen. „Wie kann er mir helfen?“


  „Was macht das Leben eines Vampirs manchmal so schal und unbefriedigend?“, fragte Gabriel zurück.


  Nathan dachte einen kurzen Augenblick nach, dann verstand er plötzlich, worauf Gabriel hinauswollte.


  „Die Abgestumpftheit, die innere Kälte“, erwiderte er nachdenklich.


  „Ganz genau“, lächelte Gabriel und ließ seine Schulter wieder los. „Auch der Vampir in dir hat mehrere Facetten. Du musst nur lernen, mit diesen umzugehen, jede von ihnen genau dann zu nutzen, wenn du sie brauchst.“


  Nathan nickte einsichtig. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er es bereits in dieser schrecklichen Schlacht in Mexiko getan, ganz unbewusst, eher aus einem Automatismus heraus. Dennoch hatte es funktioniert – zumindest zum großen Teil.


  „Aber ich kann mich doch nicht ständig hin und her verwandeln“, sprach er sofort die Bedenken aus, die an diesen Gedanken geknüpft waren.


  „Das sollst du ja auch nicht“, erwiderte Gabriel ruhig. „Was du lernen musst, ist deine übermenschlichen Kräfte zu aktivieren, ohne dich zu verwandeln, einen Weg zu finden, in deinem menschlichen Zustand auf sie zurückzugreifen. Und du weißt längst, dass das möglich ist, weil du es schon getan hast … richtig?“


  Nathan musste erneut verhalten nicken. „Ich weiß bloß nicht wie. Es ist einfach passiert und dann war es auch schon wieder vorbei.“


  „Ja, weil du nicht im Reinen mit dir selbst bist“, wusste der alte Vampir. „Wenn du dich selbst durchdringen willst, musst du erst einmal akzeptieren, was du bist. Du musst dich neu kennen- und schätzen lernen, dann erst kannst du die Zusammenhänge begreifen und sie nutzen. Du musst aufhören, daran zu denken, wie schön es wäre, ein Mensch zu sein. Eine Person, die ihr nichts anhaben kann, vor der sie sicher ist. Du vergisst nur dabei, dass die Welt, in der wir leben, so viel mehr andere Gefahren beherbergt, vor denen du sie dann nicht mehr beschützen könntest.“


  Nathan biss die Zähne zusammen. Gabriel brachte die Sache auf den Punkt, sprach die Gedanken aus, die ihn bewegten, seit er hier war und endlich die Zeit hatte, über alles, was geschehen war, nachzudenken. Menschlichkeit bedeutete auch Schwäche, bedeute einen Mangel an Kraft und damit auch an Schutz - für Sam, für ihn selbst, für all die Personen, die ihm etwas bedeuteten.


  „Man sollte die Dinge, die man nicht ändern kann, nicht verfluchen oder gar hassen, schon gar nicht, wenn sie mit der eigenen Daseinsform zu tun haben“, fuhr Gabriel fort. „Versuche, die Vorteile deines Daseins zu sehen und zu nutzen. Deine vampirischen Fähigkeiten können dir eine Menge Schutz und Sicherheit geben. Dir und ihr! Und das nicht nur in Bezug auf Gefahren von außen, sondern auch in Bezug auf die Dämonen in deiner eigenen Seele. Wenn dir das gelingt, brauchst du dir in ihrer Gegenwart keine Sorgen mehr zu machen.“


  


  



  Es war seltsam, wie schnell und weit einen eine so winzige Sache wie eine Narbe in die Erinnerungen davontragen konnte und wie schwer es war, wieder zurück in das Hier und Jetzt zu finden, wenn bestimmte Worte, die man vernommen hatte, so weit in die Gegenwart zu wirken schienen. Auch wenn Nathan sich langsam aber deutlich bewusst wurde, wo er war und was er eigentlich hatte tun wollen, blieb er dennoch weiter vor dem Spiegel im Badezimmer stehen und starrte sich selbst nachdenklich an, anstatt sein Hemd weiter zuzuknöpfen. Er hatte sich verändert über die Zeit, sah so anders, so menschlich aus mit seiner sonnengebräunten Haut, den kurzen Haaren, den Bartstoppeln und seinen Narben auf der Brust. Diese seltsamen Narben …


  Er hob eine Hand an diejenige, die sich direkt neben seinem Brustbein befand, tastete sie ab, wie er es schon viele Male zuvor getan hatte. Sie war noch fühl- und sichtbar, hatte allerdings schon jetzt große Ähnlichkeiten mit den hellen Flecken, die auf Gabriels Haut zurückgeblieben waren. Er fragte sich erneut, wie so etwas möglich war. Gut, er selbst war zu dem Zeitpunkt, als die Verletzung entstanden war, ein Mensch gewesen, aber danach hatten sich seine Wunden relativ schnell geschlossen … und Gabriel war ein reiner Vampir! Wie hatte er solche Narben davontragen können?


  Nathan hatte während ihrer gemeinsamen Zeit immer mal wieder versucht, noch einmal mit ihm darüber zu reden. Doch Gabriel hatte ständig Wege gefunden, ihn abzulenken oder ihm mit schwammigen Aussagen auszuweichen – so wie „Manchmal ist der seelische Schmerz stärker als der körperliche Schaden und stellt sich der vollkommenen Heilung solange in den Weg, bis man die Kraft und einen Weg findet, ihn zu bekämpfen.“ oder „Wenn die Erinnerungen zu schwer wiegen, um von der Seele getragen zu werden, nimmt der Körper ihr diese Last manchmal ab“. Sehr philosophisch, sehr poetisch, aber nur wenig hilfreich, um Nathans Fragen ausreichend zu beantworten.


  Mit einer Sache hatte Gabriel allerdings Recht gehabt. Seine Seele besaß keine richtigen Erinnerungen an den Tag seiner Rettung, keine Erinnerungen daran, wie die Kugeln in seinen Körper gedrungen waren und dort einen verheerenden Schaden angerichtet hatten. Und auch die Stunden danach, der verzweifelte Kampf seiner Freunde um sein Leben bestand nur aus wenigen Bilderfetzen, verschwommen und verändert durch die Betäubungsmittel und das Silber in seinem Blut. Sams Gesicht, daran konnte er sich erinnern, an ihre Finger, die seine Wange streichelten, und ihre beruhigende Stimme, die ein wenig im lauten Motorenlärm eines Helikopters unterging. Und dann die Melodie eines alten Kinderliedes … Das waren die längsten Bruchstücke aus diesen Erinnerungen. Immer wieder ihr Gesicht, ihre Stimme und Jonathan. Jonathan an seinem Bett mit Tränen in den Augen und dieser Verzweiflung in der Stimme … das schmerzhafte Aufwachen, die Panik … der Geschmack von Sams Blut …


  Nathan schloss kurz die Augen und konzentrierte sich, um ein weiteres Mal die stoische Ruhe und Kälte heraufzuholen, durch die er mittlerweile beinahe jeden Aufruhr in seinem Inneren innerhalb weniger Sekunden bezwingen konnte – zumindest wenn der Vampir in ihm in einem gelassenen Zustand blieb. Er wusste, dass er das nicht zu oft hintereinander tun durfte, weil er dann wieder vermehrt Energie aufnehmen und aufpassen musste, dass seine vampirische Seite nicht wach wurde, doch er wollte seine Freunde nicht schon wieder mit seinem aufbrausenden Verhalten, seinen unangenehmen Gefühlsausbrüchen belasten. Sie standen alle schon wegen der Versammlung so sehr unter Stress. Und für ihn selbst war es auch gut, wenigstens für eine Weile etwas gelassener zu bleiben.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich und schlug die Augen schnell wieder auf. Im Spiegel konnte er sehen, wie Sam das geräumige Bad betrat, ihm sofort ein liebevolles Lächeln schenkend. Doch er sah auch die leichte Sorge in ihrem Blick, wusste, dass sie ihren kleinen Streit immer noch nicht richtig verarbeitet hatte oder zumindest befürchtete, dass die neuen Informationen ihn mehr beunruhigten, als er zugab.


  „Hey“, sagte sie sanft, trat an ihn heran, schob von hinten ihre Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn, ehe sie an seiner Schulter vorbei in den Spiegel sah. „Alles in Ordnung?“


  Seine Augen schlossen sich ganz von selbst, weil ihn sofort ein wohliges Gefühl der Wärme durchströmte. Dieser innige Körperkontakt ließ sämtliche Anspannung aus seinem Leib weichen und ihn selbst tief durchatmen. Ihn erstaunte es immer wieder von Neuem, wie sehr dieses Gefühl von Geborgenheit, das er von Beginn an in ihrer Gegenwart verspürt hatte, seit ihrer gemeinsamen Zeit in Mexiko angewachsen war. Jede Minute ohne einen Kontakt zu ihr war momentan eine leere, verschwendete Minute. Und ihr Körper war so weich, fühlte sich so gut an seinem Rücken an … viel zu gut, wie er bemerkte, als sich die warmen Wellen in seiner Lendenregion zu sammeln begannen und für mehr Aktivität dort unten sorgten, als momentan vernünftig war.


  Seine Lider flogen wieder auf. So viel zur Entspannung. Er hatte vergessen, dass diese attraktive, hinreißende Frau hinter ihm auch eine durchaus aufwühlende Wirkung auf seinen momentan sehr menschlichen, nach Berührungen süchtigen Körper haben konnte; vor allem, da sein Hemd immer noch nicht zugeknöpft war und ihre Finger zum großen Teil auf der bloßen Haut seines Bauches ruhten – viel zu dicht über der Stelle seines Leibes, die am lautesten nach intimem Kontakt und der erneuten Vereinigung ihrer Körper schrie.


  „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sie sich vorsichtig, doch ihr Blick glitt verräterisch über die nackte Brust seines Spiegel-Ichs und sorgte für einen neuen Schub Hitze in seinem Becken.


  „Gut – wirklich“, brachte er etwas heiser heraus.


  Sie bewegte sich ein wenig mehr zur Seite, um ihm von der Seite prüfend ins Gesicht zu sehen und Nathan biss fest die Zähne zusammen. Ja, das waren eindeutig ihre weichen Brüste, die sich dabei an seinem Rücken entlang schoben und zusammen mit ihren sich nun auch an seinem Bauch bewegenden Fingern für ein überdeutliches Ziehen zwischen seinen Beinen sorgten. Seine Hose begann schnell enger zu werden. Verfluchtes Testosteron!


  Ein Schließen der Augen, ein tiefer Atemzug … Die besorgten Falten auf Sams Stirn hatten sich vertieft, als er sie wieder über den Spiegel ansah. Sie schien sein Verhalten völlig falsch zu interpretieren. So ergriff er einfach ihre Hände, löste sie von seinem Körper und drehte sich zu ihr um.


  „Sam, wenn du so weitermachst, bekomme ich hier noch ein richtiges Problem“, sagte er so sanft wie möglich. „Und ich kann dann gleich wieder duschen gehen – dieses Mal eiskalt!“


  Die Erkenntnis zeigte sich schnell in ihren Augen, kam mit dieser bezaubernden Röte auf ihren Wangen und Nathans Augen hefteten sich unwillkürlich auf ihre Lippen, die sich zu einem verschämten Lächeln verzogen. So wundervolle, verführerische Lippen, die sich jetzt bewegten, weil sie etwas zu ihm sagte. Was genau, wusste er nicht, weil der Drang, sie zu fühlen, überhandnahm. Er beugte sich vor, musste diese Lippen einfach einfangen, mit den seinen kurz festhalten … so weich …


  Sam gab einen Laut von sich, in dem mehr Genuss als Protest mitschwang und erwiderte den Kuss fast augenblicklich, drängte ihre Lippen gegen die seinen und stöhnte leise auf, als er an ihrer Unterlippe sog. Dennoch drückten sich nur Sekunden später ihre Hände gegen seine Brust und schoben ihn so weit von sich weg, dass er von ihren Lippen ablassen musste. Sie atmete ein wenig schwerer und sah ihn tadelnd. Sie hatte anscheinend keine Ahnung, wie sexy sie dabei aussah. Er wollte sie am liebsten sofort wieder packen und …


  „Hast du nicht gerade gesagt, du willst nicht nochmal kalt duschen?“, brachte sie ein wenig amüsiert heraus und konnte kaum verhehlen, wie schwer es ihr fiel, ihm fernzubleiben.


  Er nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf und Sam stieß ein leises Lachen aus, das sein nicht mehr so wirklich kleines Problem in seiner Hose gleich noch ein wenig größer machte. Da war es schon, das Unheil bringende Pochen.


  Sie wollte einen Schritt auf ihn zu machen, doch dieses Mal hob er schnell die Hand, wich vor ihr zurück.


  „Das ist momentan keine gute Idee“, warnte er sie und sie blieb zu seiner tiefen Erleichterung tatsächlich stehen.


  Sie lachte erneut und nickte dann ebenfalls ein wenig wehmütig.


  „Ich … ich gehe dann mal lieber wieder raus zu den anderen“, informierte sie ihn, wandte sich schnell um und verließ das Bad.


  Nathan ließ erneut die angehaltene Luft aus seinen Lungen und schüttelte den Kopf über sich selbst. Diese Triebhaftigkeit, die ihn als Mensch immer überfiel, war auch nicht sehr viel besser als seine vampirische Gier nach Blut. Er trottete hinüber zur Toilette, klappte den Deckel herunter und ließ sich erst einmal schwer darauf nieder. So … und nun an die ekeligsten Dinge denken, die er sich vorstellen konnte – anders war sein Problem wohl nicht auf die Schnelle zu lösen.


  


  


  Sein Vorstellungsvermögen konnte so unglaubliche Sachen fabrizieren, dass Nathan überraschenderweise nur wenige Minuten später das Bad verlassen konnte – mit zugeknöpften Hemd und einer wieder bequem sitzenden Hose. Alle anderen hatten sich längst auf der Couchlandschaft des Appartements niedergelassen und waren in mehr oder minder angeregte Gespräche vertieft. Natürlich erschien auf Jonathans Gesicht sofort dieses wissende, unverschämte Grinsen, als er seinen Blick auf ihn richtete.


  „Und?“, raunte er ihm von der Seite zu, als Nathan sich neben ihm niederließ, bewusst weit weg von Sam, die sich gerade angeregt mit Seth unterhielt, aber immer wieder verstohlen zu ihnen hinüber sah. „Operation gelungen – Patient tot?“


  Nathan schenkte seinem Freund einen mahnenden Blick, konnte jedoch nicht verhindern, dass sein Mundwinkel ein wenig nach oben zuckte. Leider war der ‚Patient’ nicht annähernd so ‚tot’, wie Nathan es sich gewünscht hätte. Er wusste genau, dass es nur eines weiteren geringen Kontaktes mit Sam bedurfte, um ihn innerhalb weniger Sekunden wieder zum Leben zu erwecken. Um diese sexuelle Spannung zwischen ihnen nachhaltig abzubauen, brauchte es schon etwas Handfesteres als abschreckende Bilder. Und ‚nachhaltig’ war derzeit ein sehr schwammiger Begriff.


  „Gut“, sagte Jonathan jetzt etwas lauter und brachte so auch die anderen dazu, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu richten. „Die Versammlung wird in zwei Stunden beginnen – wir sollten anfangen.“


  „Thomas war vorhin hier und hat gesagt, dass er mich vielleicht bitten wird, den anderen vorzutragen, was ich schon alles mit Hilfe von Ritchcrofts Akten herausfinden konnte“, ergriff Barry sofort das Wort und konnte nicht verhehlen, wie wenig begeistert er von dieser Idee war. Er wirkte beinahe ein wenig verängstigt. Barry, der Große …


  Nathan lehnte sich schmunzelnd auf dem Sofa zurück, einen Arm auf der Lehne ablegend.


  „Das ist doch die Chance für dich, der gesamten Vampirgemeinschaft zu zeigen, was in dir steckt.“


  Der große Junge warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Als ob ich das nötig hätte! Es ist nur so, dass ich die meisten da gar nicht kenne und außerdem weiß ich nicht, was ich überhaupt erzählen darf!“


  „Alles, was wir über die Garde herausgefunden haben und nichts über unsere genauen Aktionen, unsere Vorgehensweise“, erklärte Jonathan, die Ruhe selbst. „Je mehr Vampire Jagd auf die einzelnen Mitglieder der Garde machen, desto besser.“


  Das Unbehagen in Barrys Augen wuchs sichtlich.


  „Ich soll mich jetzt vor all die Leute stellen und einfach so … losquatschen?“


  „Vielleicht erklärt sich Sam ja dazu bereit, dir zu soufflieren“, grinste Nathan. „Sie ist es ja gewohnt, vor großem Publikum zu sprechen. Als Anwältin ist man da recht hart gesotten.“


  Stille. Alle Augenpaare ruhten nun auf ihm. Erstaunt, ungläubig, überrascht. Nathan hob fragend eine Braue, sah von einem zum anderen. Hatte er ein falsches Wort benutzt? Den Satz verdreht?


  „Ähm …“ Jonathan schloss kurz die Augen, schüttelte ganz leicht den Kopf und sah ihn dann stirnrunzelnd an. „Du willst, dass Sam mit auf die Versammlung kommt?“


  Ach, darum ging es! Natürlich – sie waren ja nicht dabei gewesen, als er mit Gabriel darüber gesprochen hatte.


  „Wollen ist hier der falsche Ausdruck“, gab er zu und sah zu Sam hinüber, die einzige Person, deren Staunen erfreuter Natur war. „Es ist einfach so am besten.“


  Stille. Da war sie wieder und dieses Mal verstand Nathan sie auch. Seine Worte mussten sehr befremdlich auf die anderen wirken, bedachte man doch, was für einen Aufstand er in Mexiko bezüglich dieser Sache gemacht hatte.


  „Wo… woher kommt dieser Gesinnungswandel?“, unterbrach Jonathan erneut die Stille. Ihm war anzumerken, dass er sich mit der Idee nicht so richtig anfreunden konnte.


  „Ich meine, es werden jetzt noch mehr Vampire da sein als damals in Mexiko.“


  „Ich weiß“, erwiderte Nathan schweren Herzens und spürte, wie seine eigenen Bedenken bezüglich dieser Sache zurückkehrten und begannen, auf seinen Magen zu schlagen. „Aber genau darum geht es ja.“


  „Du willst, dass diese ganzen, von der langen Reise sicherlich sehr hungrigen Vampire Sam sehen und vor allen Dingen riechen?“, fragte Barry zweifelnd und eigenartigerweise schwang ein wenig Wut in seiner Stimme mit.


  „Ja. Aber das war nicht meine Idee, Barry“, gab Nathan nun doch etwas strenger zurück.


  „Gabriel will das?“ Jonathan hob eine Braue. „Warum?“


  Nathan atmete tief durch.


  „Er ist der Meinung, dass so eine Versammlung die Gelegenheit bietet, dem Rest der Vampirgesellschaft klarzumachen, dass Sam keine Blutspenderin für alle ist, sondern …“


  Er stockte, sah etwas verunsichert zu Sam hinüber. Eigentlich waren das viel zu private Gedanken, um sie vor anderen zu äußern. Doch sie schenkte ihm ein so liebevolles Lächeln, dass er einfach weitersprechen musste.


  „… die Frau, die gleichberechtigt an meiner Seite steht … und dass sie eine wichtige Rolle innerhalb unserer Widerstandsbewegung spielt und damit für jeden anderen Vampir unantastbar ist. Gabriel meinte, er hätte einen Plan, wie er dies allen anderen sehr deutlich klarmachen kann.“


  „Der da wäre?“, hakte Jonathan misstrauisch nach.


  Nathan zuckte die Schultern. „Er wollte es mir nicht verraten. Aber ich vertraue ihm.“


  „Das macht schon Sinn“, erhob Seth seine Stimme und nickte beipflichtend. „Ich meine, es geht ja nur entweder oder – oder?“


  Barry sah seinen Freund verwirrt an.


  „Hä? Kommt da jetzt noch was?“


  „Na ja, entweder Sam macht mit oder sie muss sich völlig raushalten und sich irgendwo verstecken, bis alles vorüber ist.“


  „Was ich auf gar keinen Fall tun werde!“, setzte sie sofort vehement hinzu und rief ein Schmunzeln auf Nathans Lippen zurück.


  „Und ‚mitmachen’ bedeutet zwangsläufig, auf viele andere, vielleicht auch manchmal nicht so nette Vampire zu treffen“, fuhr Seth unbeeindruckt fort. „Da wäre es ratsam, ein für alle Mal zu klären, dass sie keine lebende Blutbank ist und unter dem persönlichen Schutz der Ältesten steht. Wenn das allen klar ist, werden sie sie auch akzeptieren und in Ruhe lassen. Ich meine, wer will sich schon mit Ihm anlegen?“


  Jonathan nickte einsichtig. „Er muss ihnen nur klarmachen, wie ernst ihm das ist.“


  Auch Nathan nickte. Ein dumpfes Gefühl in seinem Innern sagte ihm, dass Gabriels heutiger Auftritt gewiss anders ausfallen würde als damals in der Wüste von Mexiko. Er hatte ihm selbst gegenüber schon geäußert, dass er ab und an dafür sorgen musste, dass sein Ruf und die Mythen über ihn erhalten blieben. Nathan war sich sicher, dass die Versammlung und sein Wille, Sam zu schützen, ein geeigneter Anlass dafür war. Allein die Ankündigung, dass er zu spät kam, schrie schon nach einem Showauftritt.


  Wieder hing jeder von ihnen ein paar Herzschläge lang seinen eigenen Gedanken nach, bis sich Jonathan verpflichtet fühlte, die Besprechung weiter voranzubringen.


  „Seth, was hat sich in Bezug auf Langdon entwickelt?“


  „Oh ja“, Seth war sofort bei der Sache. „Er trägt den Stick, den Sam ihm gegeben hat, ständig bei sich. Also gehe ich mal davon aus, dass er weiß, dass da ein Sender drin ist, und von uns momentan sogar geortet werden will.“ Er sah zu Nathan hinüber. „Er scheint sehr daran interessiert zu sein, dich zu treffen, Nathan. Anders kann ich mir das nicht erklären. Außerdem hat er uns gesteckt, dass er neue Informationen für uns hat.“


  „Er hat es euch gesteckt?“, fragte Nathan stirnrunzelnd und beugte sich etwas zu ihm vor. „Wie das denn?“


  „Tjaahaha“, grinste Barry breit. „Wenn man ein Genie wie mich an seiner Seite hat, ist nichts mehr unmöglich!“


  „Heißt?“, hakte Nathan etwas ungeduldig nach.


  „Er hat den Wink auf dem Stick kapiert und wir kommunizieren jetzt über meine Welt miteinander.“


  „Deine Welt?“


  Nathan konnte beobachten, wie Sams Brauen in die Höhe flogen.


  „Er spielt World of Warcroft?“, fragte sie ungläubig.


  „Jetzt schon“, grinste nun auch Seth.


  „Langdon hat einen echt fixen Verstand, das muss man ihm lassen“, setzte Barry anerkennend hinzu. „Und seine Codewörter sind gerissen und lassen sich wunderbar in das Spiel einbetten.“


  „Ja, ganz wunderbar“, mischte sich Jonathan jetzt ungeduldig ein. „Und was für Informationen hat er für uns?“


  „Das will er ja nicht sagen. Jedenfalls nicht uns …“


  Barrys Blick wanderte auffällig zurück zu Nathan.


  „Er war schon immer recht hartnäckig“, stellte Nathan fest und lehnte sich wieder zurück. Es war wohl an der Zeit, sich langsam damit anzufreunden, den FBI-Mann bald zu treffen, auch wenn das sehr anstrengend und gewiss nicht ungefährlich für sie alle werden würde.


  Nathans Blick wanderte zu Jonathan und der Gesichtsausdruck seines Freundes sagte dasselbe. Sie würden sich bezüglich dieses Treffens bald etwas einfallen lassen müssen.


  „Darum kümmern wir uns nach der Versammlung“, erklärte Jonathan für alle.


  Er schwieg einen Moment und sah Nathan dann in einer so seltsamen Weise an, dass er ganz automatisch die Brauen zusammenzog.


  „Es gibt noch etwas, worüber wir unbedingt sprechen müssen, Nate“, setzte Jonathan für seine Verhältnisse recht zaghaft an und Nathans Magen machte eine kleine Umdrehung. Das klang gar nicht gut.


  Jonathan holte tief Luft. „Béatrice sucht nach dir.“


  Nathan erstarrte für einen Augenblick, musste sich erst einmal die Bedeutung dieser Worte bewusst machen, während der Druck in seinem Magen immens anwuchs.


  „Wo… woher willst du das wissen?“


  „Ich habe mit demjenigen gesprochen, dem sie den Auftrag gegeben hat, dich zu finden“, erklärte Jonathan und sein Blick wanderte nun auch hinüber zu Sam, die gerade die Luft herausließ, die sie bei dieser Nachricht angehalten hatte.


  Nathan sah zu Boden, versuchte, sich zu ordnen, sich zu erklären, was das sollte.


  „Wahrscheinlich will sie nur wissen, was mit mir passiert ist“, versuchte er sich selbst und den anderen einzureden, deren Blicke ihm sofort verrieten, dass seine Erklärung meilenweit von ihren entfernt lag.


  „Da wär ich mir nicht so sicher“, erwiderte sein Freund mit diesem besserwisserischen Gesichtsausdruck, den Nathan überhaupt nicht leiden konnte. Er wusste ganz genau, worauf er hinaus wollte.


  „Béatrice mag ihre dunklen Seiten haben und auch geistig manchmal nicht ganz bei sich sein“, sagte er mit aller Deutlichkeit, „aber sie würde niemals mit einer solchen Organisation zusammenarbeiten!“


  „Jeder Mensch macht Fehler“, gab Jonathan immer noch viel zu großbrüderlich zurück. „Und Béatrices Lebensgeschichte ist voll davon.“


  Nathan wusste nicht genau, warum ihn das Ganze so aufregte, aber er konnte nicht mehr sitzenbleiben, stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von Jonathan.


  „Du kennst sie nicht so gut wie ich!“


  Jonathan wagte es doch tatsächlich, ein kleines Lachen auszustoßen. „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Ich habe über mehrere Jahre mit ihr zusammengelebt, Jonathan! Das kannst du wohl kaum von dir selbst behaupten! Und auch sie hatte Momente, in denen sie sich geöffnet, in denen sie mir Dinge erzählt hat, von denen sonst niemand etwas weiß! Sie würde sich niemals einer solchen Organisation ausliefern! Niemals! Jedenfalls nicht freiwillig!“


  „Okay – okay!“ Jonathan hob beschwichtigend eine Hand. „Gut. Gehen wir mal davon aus, dass sie nichts mit der Garde zu tun hat, was ich nicht glaube – aber gehen wir mal davon aus … Sie sucht definitiv nach dir. An diesem Fakt ist nicht zu rütteln. Also, was gedenkst du in Bezug darauf zu tun?“


  Nathan nahm einen tiefen Atemzug, senkte seinen Blick und versuchte, sich wieder zu sammeln, griff nach der kühlen Hand des Vampirs in seinem Inneren und ließ dessen Ruhe und Gelassenheit mit jedem gleichmäßigen Atemzug zurück in seinen Körper strömen. Das Klopfen seines Herzens wurde langsamer und der Druck in seinem Magen löste sich auf.


  „Ich werde mit ihr reden und mir anhören, was sie will“, gab er gefasst zurück und hob wieder den Blick, genau rechtzeitig, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf Sam hatten.


  Sie war erheblich blasser geworden und schien innerlich mit einer Menge Gefühle kämpfen zu müssen. ‚Aufgewühlt’ war wohl das richtige Wort, um das Spiel der Emotionen in ihren Augen zu beschreiben. Schon war das Unwohlsein wieder da. Warum musste alles immer nur so kompliziert sein?


  „Wenn du meinst“, gab Jonathan in einem Ton zurück, der ihm deutlich sagte, wie sehr ihm diese Idee missfiel.


  Er hatte bestimmt schon längst andere Pläne gemacht, die er schön für sich behielt und erst auf den Tisch legte, wenn er das Gefühl hatte, sie durchsetzen zu können. Allerdings war es schon ein Fortschritt, dass er ihm überhaupt davon erzählt hatte und nicht mehr so sehr daran dachte, ihn mit solchen Nachrichten zu schonen.


  Nur deswegen, sagte Nathan nichts weiter und sah wieder hinüber zu Sam, die sofort den Kopf wegdrehte und lieber den teuren Teppich zu ihren Füßen betrachtete. Sie war wütend, dass konnte er auch spüren, ohne ihr in die Augen zu sehen, und sie hatte jedes Recht dazu. Béatrice war ein rotes Tuch für sie und gerade jetzt, wo sie beide richtig zusammen waren, versuchten, trotz der widrigen Umstände eine Beziehung miteinander aufzubauen, war es für sie schwer zu ertragen, wenn er so emotional auf Dinge reagierte, die mit seiner Ex-Geliebten zusammenhingen. Er musste sich das in ihrer Gegenwart unbedingt abgewöhnen! Auch wenn es ihm schwer fiel. Allein schon die Erwähnung ihres Namens traf einen empfindlichen Nerv bei ihm. Das würde sich wohl nie ändern.


  Das Klingeln eines Handys riss Nathan aus seinen Gedanken. Jonathan fuhr ein wenig zusammen, griff dann aber rasch in die Innentasche seiner Jacke und hob das mobile Telefon an sein Ohr.


  „Ja“, meldete er sich ein wenig unfreundlich, machte dann jedoch ein verdutztes Gesicht, als sich, auch für Nathan deutlich hörbar, eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung meldete. Valerie. Fast zur selben Zeit klopfte es an der Tür.


  „Ich mach auf“, kündigte Seth sofort an, dem die unangenehme Stimmung zwischen Sam und Nathan wohl zu viel war, und eilte zur Tür.


  Nathan selbst stand immer noch unentschlossen herum und wusste nicht genau, wie er auf Sam zugehen sollte. Sam, die ihn immer noch nicht ansehen konnte und mit der intensiven Betrachtung ihrer Umwelt bei ihren Händen angekommen war.


  „Was soll das heißen, du bist ab morgen Mittag in Omaha?!“, entfuhr es Jonathan ungehalten und Nathan sah ihn erstaunt an. „Du solltest doch zu Alejandro fahren!“


  Seth kam von der Tür zurück, nun in Begleitung von Thomas, der sie alle mit einem wohlwollenden Nicken begrüßte.


  „Wir sollten langsam aufbrechen“, erklärte er. „Elizabeth und ich sind der Meinung, dass es nicht schaden kann, etwas früher als die anderen vor Ort zu sein. Und wir müssen noch ein gutes Stück fahren.“


  „Der Treffpunkt ist nicht hier?“, hakte Nathan erstaunt nach, während sein Blick Jonathan folgte, der längst aufgestanden war und nun durch den Raum lief, so wie er es immer tat, wenn ihn etwas sehr aufregte.


  „Nein, hier sammeln sich nur unsere engeren Vertrauten“, erklärte Thomas etwas abwesend, weil auch er Jonathans Bahnen durch das Zimmer mit den Augen verfolgte.


  „Das ist mir egal, Valerie!“, konnten sie ihn nun knurren hören und Nathan fühlte sich beinahe versucht, sein Vampirgehör einzuschalten, um herauszufinden, was die junge Assistentin seinem besten Freund entgegenzusetzen hatte. Schön, dass es wieder jemanden in seinem Leben gab, der ihn so schnell emotional werden ließ.


  „Was? Du …“ Jonathan fehlten für einen Moment die Worte. „Auf gar keinen Fall!!“


  Er stutzte, nahm das Handy von seinem Ohr, starrte es ungläubig an und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich völlig perplex zu Nathan um.


  „Aufgelegt!“, war das Einzige, was er fassungslos herausbrachte, und Nathan musste sich sehr anstrengen, um nicht zu grinsen.


  „Sie sagt, sie kommt morgen hier vorbei und legt auf!“


  Jonathan sah aus, als könne er sich selbst nicht glauben.


  „Dann ruf sie doch zurück“, schlug Nathan vor, obwohl er genau wusste, dass Jonathan viel zu stolz war, um so etwas zu tun. Er war es gewohnt, dass die Leute ihm hinterher rannten und nicht umgekehrt.


  „Lieber pfähle ich mich selbst!“, knurrte der Lunier missgelaunt und steckte sein Handy mit solch einem Schwung zurück in die Innentasche seines Jacketts, dass ein feines Ratschen zu hören war. Erneut schüttelte er den Kopf.


  „Frauen! Ich sage dir: Weder Kriege noch Umweltkatastrophen werden uns am Ende den Garaus machen. Die Emanzipation, die wird uns letzten Endes Kopf und Kragen kosten. Du wirst sehen! Sie werden uns überrennen, entmannen, ausrotten und die Weltherrschaft an sich reißen!“


  Sam stieß einen entrüsteten Laut aus, sagte jedoch nichts, sondern beließ es nur dabei, Jonathan einen verärgerten Blick zukommen zu lassen. Im Grunde wusste sie genauso gut wie Nathan, dass das nur Jonathan Haynes’ Art war, mit Problemen umzugehen, die ihm über den Kopf zu wachsen schienen. Und Frauen, die wussten, was sie wollten, gehörten eindeutig zu dieser Art von Problemen – nicht nur für Jonathan. Nathans Herz begann bei diesem Gedanken gleich wieder zu stolpern. Das würden noch turbulente Tage werden.


  


  Misstrauen


  


  


  „Wem man selbst Übles sinnt, den ist man für seinen Feind zu halten geneigt, und wenn uns ein solcher eine Rose beut, so glauben wir, er reiche sie uns nicht um ihres Duftes, sondern um ihrer Dornen willen.“


  


  Georg Moritz Ebers, (1837 - 1898)


  


  


  


  Manchmal war es selbst für einen Vampir meines Alters schwer, die Nerven zu behalten, ruhig und entspannt zu bleiben. An einer so großen Versammlung von Vampiren teilzunehmen, wie der, die vor uns lag, war auch für mich immer wieder eine Herausforderung, wurde ich doch auch noch von der Gewissheit gequält, dass ich eine der Personen war, auf der ein Großteil der Aufmerksamkeit dieser Vampire liegen würde. Diese Vorstellung allein genügte schon, um ein flaues Gefühl in meiner Magengrube zu erzeugen und die gesamte Muskulatur meines Körpers in Anspannung zu versetzen. So richtig schlecht fühlte ich mich allerdings erst, nachdem mir wieder bewusst geworden war, dass wir zwei Menschen mit zu dieser Versammlung von Blutsaugern nahmen und dies nicht nur für sie gewisse Risiken barg. Eingefallen war mir das nur, weil während der Fahrt zum Treffpunkt Nathans Magen plötzlich in einem solchen Maß angefangen hatte zu knurren, dass ich doch für einen Augenblick gedacht hatte, wir hätten ein wildes Tier im Auto. Die anderen hatten gelacht und Thomas hatte sogar am Straßenrand angehalten und Nathan gestattet, bei einem Imbiss für sich und Sam etwas zu essen zu besorgen.


  Ich hingegen war ganz schweigsam und nachdenklich geworden. Ich hatte mir bisher nur Gedanken um Sam gemacht – dass Nathan momentan wieder für jeden Vampir merklich menschlich war und auch so roch und ich das verlockende Klopfen seines Pulses nur allzu deutlich vernehmen konnte, wenn ich nur ein wenig genauer hinhörte, fiel mir erst wieder auf, als er mit einem überglücklichen Lächeln zurück zu uns ins Auto stieg und Sam einen der beiden Hotdogs, die er geholt hatte, in die Hand drückte.


  Viele der geladenen Vampire hatten meinen Freund noch nie gesehen, waren nicht daran gewöhnt, dass eine Person beides, Vampir und Mensch, in sich tragen konnte, und würden sich ihm gewiss mit einer nicht ungefährlichen Mischung aus Skepsis und Neugierde nähern. Es war nahezu auszuschließen, dass sie ihn nicht beachteten, ihn in Ruhe ließen. Sie würden auf ihn zugehen, auf die eine oder andere Weise, und zwar bevor Gabriel wieder bei uns war. Das gefiel mir nicht und sorgte für diesen Druck in meiner Magengegend.


  Wenn ich ehrlich war, machte es mir sogar ein wenig Angst, denn seit seinem letzten Ausraster war mein Vertrauen in Nathans neu erworbene Selbstkontrolle nicht mehr sehr stabil. Da half es auch nicht, dass Thomas und Elizabeth an meiner Seite waren, als wir aus den Autos stiegen und zusammen mit den anderen auf das flache Fabrikgebäude zugingen, in dem die Versammlung stattfinden sollte. Ich bezweifelte, dass sie dazu fähig waren, Nathan wieder unter Kontrolle zu bekommen, sollte er erneut durchdrehen. Und Sam … eventuell machte ihre Anwesenheit das Ganze sogar noch schlimmer. Nathans frühere Befürchtungen bezüglich seines Verhaltens in ihrer Nähe waren ja nicht unbegründet gewesen, wie die Geschehnisse in Mexiko bewiesen hatten. Hoffentlich wussten Gabriel und Nathan, was sie da taten.


  Die Vampire hatte dieses Mal gut vorgesorgt, um sich gegen mögliche Überfälle der Garde abzusichern. Ich konnte bei meinem großen Rundumblick über das Gelände mehrere versteckte und schwer bewaffnete Wachposten, Kameras und Bewegungsmelder entdecken, die ein menschliches Auge nur unter größten Anstrengungen ausmachen würde. Auch war anzunehmen, dass es eine Satellitenüberwachung für den Luftraum gab. In eine solche Gefahr wie in Mexiko wollte sich keiner der Vampire, die dieses Inferno überlebt hatten, noch einmal begeben.


  Ich sah prüfend hinüber zu Nathan und Sam, die sich gerade das letzte Stück ihres Hotdogs in den Mund schob und für einen Augenblick aussah wie ein kleiner Hamster nach erfolgreicher Futtersuche. Nathan, den dieselbe Anspannung wie mich zu belasten schien, stieß bei ihrem Anblick ein kleines Lachen aus und sie grinste ein wenig verschämt, mit roten Wangen, aber fröhlich leuchtenden Augen.


  „Iff fatte halb hummer“, brachte sie undeutlich hervor und zuckte hilflos die Schultern, sodass Nathan nur noch mehr lachen musste. Sein Blick wurde ganz warm und weich und ihm war anzumerken, dass er sie am liebsten küssen wollte. Wolke sieben war trotz des Stresses wieder ganz nah – Zeit, dieses klebrige, rosa Ding mal ein wenig aus meinem Sichtfeld zu schieben!


  „Da bist du wohl nicht die Einzige“, fügte ich einfach hinzu und hob ein wenig die Brauen in Richtung meines besten Freundes. „Sein Hotdog war ja schon weg, bevor sein Hintern den Sitz berührt hat.“


  Nathans nächstes Lachen war ein wenig entrüstet.


  „Ist ja gar nicht wahr!“, erwiderte er. „So schnell kann nicht einmal ich essen!“


  „Du isst ja auch nicht“, meinte ich mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Du saugst das Zeug förmlich ein!“ Nathan zu ärgern war eine gute Methode, um sich von seinen eigenen Ängsten abzulenken.


  „Tja“, gab sich mein Freund nun doch geschlagen und zuckte ebenfalls die Schultern, „mein Körper befindet sich in einem sehr verwirrten Zustand. Kauen … saugen – das kann man schon mal durcheinanderbringen.“


  Mein Grinsen wurde noch ein Stück breiter und Sam entfuhr ein leises, sehr mädchenhaftes Lachen, das Nathan zu einem weiteren dieser zärtlichen Blicke verleitete. Ich war schon beinahe versucht, die Augen zu verdrehen. Verliebte Teenager verhielten sich nicht weniger gefühlsduselig. Noch störte es mich zwar nicht so richtig, aber da war bereits ein kleines, altbekanntes Pieken in meiner Brustgegend und das dahinter liegende, tiefer gehende Bedürfnis endlich auch einmal wieder ein wenig Zeit mit Nathan allein zu verbringen, mit ihm Spaß zu haben, seine Zuneigung zu spüren, ohne dass Sam ihn ablenkte.


  Wir hatten nun die große Stahltür der Fabrikhalle erreicht, vor der zwei Wachmänner standen, die jedoch auf Elizabeths Wink hin sofort willig beiseitetraten. Meine Anspannung befand sich auf einem neuen Höhepunkt, als Thomas die Tür öffnete und wir eintreten konnten.


  Die Lagerhalle des Fabrikgeländes wurde anscheinend noch genutzt, denn sie war mit Containern, großen Holzkisten, Tonnen und allen anderen möglichen Dingen, die nach dem Transport von Waren aussahen, gefüllt. In der Mitte der Halle hatte jemand eine lange Tafel mit vielen Stühlen aufgebaut, auf denen auch schon einige der geladenen Gäste saßen. Die meisten der Anwesenden waren jedoch noch auf den Füßen und in angeregte Unterhaltungen und Diskussionen vertieft. Bei der Menge an Leuten war es kaum zu glauben, dass das Treffen eigentlich erst in anderthalb Stunden stattfinden sollte.


  „Das gibt’s doch nicht!“, konnte ich Javier hinter mir murmeln hören, der zusammen mit Barry und Seth im zweiten Wagen gefahren war. „Wieso kommen die so früh?!“


  „Es zeigt zumindest deutlich, wie sehr wir einander vertrauen“, setzte ich spöttisch hinzu. „Was für eine eingeschworene Gemeinschaft! Da wird einem doch ganz warm ums Herz!“


  Elizabeth, die mir voran lief, warf mir einen mahnenden Blick über ihre Schulter zu. Ihr zuliebe ersparte ich mir weitere Kommentare bezüglich unserer vampirischen Gemeinschaft und schenkte stattdessen Nathan, der spürbar nervöser geworden war, ein aufmunterndes Lächeln. Wundern tat mich das allerdings nicht. Auch wenn die meisten Anwesenden so taten, als wären ihre Gespräche weitaus interessanter als unser Eintreffen, wanderten doch immer wieder ihre Augen verräterisch zu meinem besten Freund herüber, misstrauisch, neugierig, teilweise sogar aggressiv. Der Geruch von Menschen konnte in einem solchem Umfeld keinem Lunier verborgen bleiben.


  Es waren einige Vampire anwesend, die ich schon kannte – darunter leider auch Malcolm und ein paar weitere Mitglieder seiner ‚noblen’ Familie, die uns mit tiefster Verachtung in den Augen begegneten – aber auch andere, die ich nur mal flüchtig oder sogar noch nie gesehen hatte. Sie konnten kaum verhehlen, wie groß ihr Bedürfnis war, sich Nathan zu nähern, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, aber noch wagte es keiner, auf uns zuzugehen.


  Ein kräftiger, etwas kleinerer Mann wandte sich nun doch zu uns um, riss sofort seine Arme hoch und strahlte mich übertrieben glücklich an.


  „Gionata, mein Freund!“, lachte er, kam schnell auf mich zu, und schloss mich, steif wie ich sofort wurde, unter kraftvollem Rückenklopfen in die Arme.


  „Schön, dass ihr es rechtzeitig geschafft habt!“


  Sein Blick haftete längst auf Nathan, auch wenn er noch mit mir sprach, nicht bemerkend, dass seine rüde Behandlung mich schon wieder dazu zwang, mein Jackett zu richten.


  „Stellst du mir deinen Freund jetzt endlich ordentlich vor?“, grinste er. „Das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, hatten wir ja nicht so wirklich Zeit dafür.“


  Ich nickte und bemühte mich dabei um ein halbwegs warmes Lächeln. „Tony, das ist mein bester Freund Nathan Phillips in Begleitung unserer reizenden Miss Reese – ihr kennt euch ja schon. Nathan, das ist Anthony Gambino, einer der schlitzohrigsten Vampire und härtesten Geschäftspartner, die ich in meinem langen Leben kennengelernt habe.“


  Ich fuhr mir an den Nacken, weil ich dort ein seltsames Prickeln verspürte und rieb ein paar Mal über die empfindliche Haut.


  Nathan nahm lächelnd die ihm von Tony gebotene Hand an, obwohl beim Klang des Namens sofort eine nachdenkliche Falte zwischen seinen Brauen entstanden war.


  „Gambino?“, wiederholte er hellhörig, wie er nun einmal war, und mir fiel ein, dass dieser Name ihm tatsächlich etwa sagen musste, hatte er doch gewiss in seiner früheren Arbeit als Journalist von dieser berühmten Mafia-Familie gehört.


  „Wie Carlo Gambino?“, setzte er interessiert hinzu. Seine Nervosität hatte sich wieder gelegt. Sogar sein Herz schlug in einem annehmbaren Takt. Erstaunlich.


  Tony grinste breit und seine Augen funkelten belustigt.


  „Mein Cousin“, gab er zu und nun hob auch Sam überrascht die Brauen.


  „Carlo Gambino … ist die Biografie von dem Mann nicht die Vorlage für Coppolas ‚Der Pate’ gewesen?“


  Tony hob die Hände, zuckte die Schultern.


  „Damit habe ich mich nicht beschäftigt“, brachte er in einem möglichst unschuldigen Ton hervor. „Ich habe nichts mehr mit dieser Familie zu tun.“


  Ich runzelte zweifelnd die Stirn und auf Tonys Lippen erschien ein kleines Schmunzeln. Doch er setzte nichts mehr hinzu, auch wenn es meinen beiden Freunden anzusehen war, dass sie ihm kein Wort glaubten.


  „Sind wir schon bei der Vorstellungsrunde angelangt“, mischte sich eine näselnde Stimme mit deutlichem französischen Akzent in unser Gespräch ein und einer von Malcolms ‚Verwandten’ trat an uns heran. Seine hellbraunen Augen glitten mit kaum verhohlener Abscheu über Nathans Gestalt und die schmalen Lippen des hageren Mannes verzogen sich zu einem falschen Lächeln. Wieder einmal musste ich feststellen, dass Arroganz nicht jedem stand. Ihn machte sie noch hässlicher, als er ohnehin schon war.


  „Étienne de la Morelle“, stellte er sich kühl vor und bot Nathan seine Hand, die mein Freund nur sehr widerwillig annahm.


  „Nathan Phillips“, gab er ruhig zurück.


  Mein Magen machte eine kleine Umdrehung, weil ich bemerkte, dass auch die anderen Vampire nicht mehr vorgaben, sich zu unterhalten, sondern den Mut Étiennes nutzten, um selbst interessiert näher zu kommen.


  „Nathan?“, wiederholte der feine Adlige mit arrogant hochgezogenen Brauen und aus seinem Mund klang der Name fast wie ein Schimpfwort. „Kommt das nicht aus der Bibel?“


  Mein Freund erstaunte mich mit seinem verhaltenen Nicken, war ich doch von ihm gewohnt, abfälliges Verhalten von Seiten Fremder nicht ohne weiteres zu tolerieren. Er blieb heute bewundernswert ruhig.


  Seiner Reaktion folgte eine weitere abschätzende Musterung von Seiten seines Gegenübers.


  „Es ist kaum zu glauben, dass in dir noch ein Vampir steckt“, lächelte Étienne kühl. „Du riechst wie ein Mensch, du hörst dich an wie ein Mensch …“, sein Blick wanderte missbilligend zu Sam, „… du gibst dich mit Menschen ab …“, tastete die Stellen ihres Körpers ab, die bei einer Blutspenderin meist von kleinen, punktförmigen Narben gezeichnet waren – erstaunlicherweise gab es diese nicht, „… ohne dich von ihnen zu ernähren … Man könnte meinen, du würdest nur vorgeben, einer von uns zu sein.“


  Der Schnösel konnte es nicht lassen, ein kleines verächtliches Lachen von sich zu geben. Dieses blieb ihm jedoch im Halse stecken, als Nathans Augen innerhalb weniger Sekunden fast weiß wurden und er mit einem kurzen Lächeln seine spitzen Eckzähne entblößte, nur um sich dann beinahe noch schneller wieder zurück in einen Menschen zu verwandeln. Nathans Geruch und Herzschlag hatten sich allerdings keinen Deut verändert und selbst mir stand aus diesem Grund für einen Augenblick der Mund offen.


  „Dir kann man wohl gar nichts vormachen“, unterbrach mein Freund die plötzlich entstandene ungläubige Stille um ihn herum und lächelte Étienne provokant an, da seine kleine Showeinlage gerade eben genau das Gegenteil bewiesen hatte.


  Étiennes Brustkorb weitete sich, als er einen tiefen, unbeherrschten Atemzug nehmen musste, um sich wieder zu sammeln. Er öffnete den Mund, brachte allerdings nichts heraus.


  „Die Frage ist dann wohl nur, ob du lieber ein Mensch oder ein Vampir mit besonderen Fähigkeiten bist“, schaltete sich dafür eine andere kühle, mir ebenso unangenehme Stimme ein und nun musste Malcolm auch noch so nahe herankommen, dass ich gar nicht anders konnte, als in sein hässliches Gesicht zu blicken. Der Mann brauchte dringend eine kleine Styling- und Typberatung! Alles an ihm verkündete lauthals Lackaffe.


  „Das tut doch gar nichts zur Sache“, beschwerte sich Javier und funkelte den alten Vampir böse an.


  „Oh, ich finde schon“, erwiderte der lächelnd. „Es würde zeigen, wem er sich mehr verbunden fühlt.“


  „Seit wann befinden wir uns denn auf einem Kreuzzug gegen die gesamte Menschheit, Malcolm?“, lächelte ich ihn freundlich an. „Hat da jemand ein wenig geschlafen?“


  Wie schön doch seine toten Augen aufleuchten konnten. Da sollte mal jemand behaupten, dass ich andere Personen innerlich nicht berühren konnte.


  „Und seit wann sympathisierst du mit den Menschen, Jonathan?“, fragte er ebenso liebenswürdig zurück. „Bist du auf deine alten Tage noch weich geworden?“


  „Oh!“ Ich fasste mir betroffen ans Herz und setzte einen wunderschön übertriebenen Hundeblick auf. „Ich bin gerührt! Du machst dir Sorgen um mich?“


  Natürlich wusste Malcolm darauf nichts zu erwidern und versuchte sich stattdessen an einem gekünstelten Lächeln.


  „Jonathan hat recht!“ Das war Elizabeth, die wohl keine Lust mehr hatte, schweigend daneben zu stehen und Malcolms Frechheiten zu ertragen. Sie trat energisch zwischen uns und funkelte ihn böse an. „Wir führen keinen Krieg gegen die Menschen, sondern gegen die Garde! Und da können wir jede Hilfe gebrauchen, die uns angeboten wird – ganz gleich, ob sie von anderen Vampiren oder Menschen kommt!“


  Malcolm verzog angewidert das Gesicht. Anscheinend hatte er ein neues Opfer für seinen Hohn und seine Verachtung gefunden.


  „Gott, Elizabeth, kannst du nicht einmal objektiv bleiben? Dieser krankhafte Zusammenhalt von Creator und Filius über jede Vernunft hinweg ist doch mehr als erbärmlich! Wir sind aus dem Zeitalter heraus, in dem man diese Verbindung noch so zelebriert!“


  Da war sie, die Wut, die ich eigentlich hatte zurückhalten wollen, die aber durch diesen derben Verstoß gegen die vampirische Etikette schnell auf Siedetemperatur hoch kochte. In unserer Gesellschaft hielt man sich meist sehr geschlossen darüber, wer wessen Creator war und in welchem Verhältnis die älteren Lunier zueinander standen, barg dies doch ein gewisses Risiko, dass andere diese enge Verbindung für ihre eigenen böswilligen Zwecke nutzen konnten, man erpressbar und verletzlich wurde. Dass Malcolm Elizabeths und mein Verhältnis vor allen Anwesenden offen legte, war eine Unverschämtheit, die einer direkten Reaktion bedurfte – eigentlich – denn ich wusste genau, dass es sich keiner von uns leisten konnte, seiner Wut nachzugeben und einen offenen Kampf einzuleiten. Eine solche Handlung würde die Versammlung sprengen und noch weiter den Unfrieden und das Misstrauen unter uns Vampiren schüren. Und das wusste auch Malcolm, der sowohl der innerlich brodelnden Elizabeth als auch mir zufrieden ins Gesicht lächelte. Erst die strenge Stimme Maliks konnte das freudige Lächeln aus seinem Gesicht fegen.


  „Ich schlage vor, wir setzen uns nun doch alle schon etwas früher zusammen und versuchen, das Niveau unserer Gespräche auf einen Level anzuheben, der einer solchen Versammlung würdig ist“, brachte er im akzentfreien Englisch heraus und wies mit einer bestimmenden Geste in Richtung der Tafel. Auch ihm war seine Verärgerung über die feindliche Stimmung zwischen uns deutlich anzusehen und niemand von den anderen Vampiren wollte sich mit ihm anlegen. Sofort kam Bewegung in die Glieder aller Anwesenden und ich nutzte die Ablenkung dazu, tief und langsam Luft zu holen, meinen Zorn zu packen und zurück in den dunklen Winkel meines Körper zu schieben, aus dem er hervorgekrochen war. Ich spürte, dass Nathan und Sam mich ansahen, und hatte beinahe das Gefühl, einen Menschen mit zwei Köpfen aber ein und denselben Gedanken vor mir zu haben.


  „Das wird er noch bereuen“, raunte Elizabeth mir leise zu, bevor sie hinüber zur Tafel stolzierte, wieder dieses umwerfende Lächeln auf den Lippen, hinter dem sie jedwedes Gefühl verstecken konnte.


  Nathan trat sofort dichter an mich heran.


  „Sie ist deine Erzeugerin?“, flüsterte er ungläubig. „Elizabeth Bathory? Was ist mit dieser Geschichte von …“


  „Nathan!“, würgte ich ihn ab und brachte auch Sam dazu, ihren Mund zu schließen, bevor überhaupt ein Wort über ihre Lippen gekommen war. „Jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu diskutieren!“


  Damit schob ich mich einfach an ihnen vorbei und steuerte selbst die Tafel an, um mich auf dem erstbesten Stuhl niederzulassen. Das konnte ja noch eine schöne Nacht werden! Sam und Nathan, die mich mit Fragen bombardierten, die ich nicht beantworten wollte – es gab wohl kaum etwas, auf das ich momentan weniger Lust hatte.


  Um mich von dieser Vorstellung abzulenken, sah ich hinüber zu Barry, der sich schon gleich nach unserem Eintreffen zusammen mit Thomas an das Kopfende des Tisches begeben hatte, um alles für seinen Vortrag vorzubereiten. ‚Alles‘ bedeutete einen Laptop mit Beamer, auf den er bestanden hatte, und mehrere Notizzettel, an denen er sich nun verzweifelt festklammerte, jedoch das Zittern seiner Hände nur mit Mühe unterdrücken konnte. Immer wieder huschte sein Blick über die vielen fremden Gesichter und er schien gar nicht wahrzunehmen, wie uninteressant er für alle anderen war. Die meisten Vampire musterten immer noch Nathan und Sam, die sich neben mir niedergelassen hatten, und hatten anscheinend weiterhin Probleme damit, zu akzeptieren, dass die beiden zur Widerstandsbewegung der Vampire gehörten.


  Malik schien dies ebenfalls aufgefallen zu sein, denn er räusperte sich auffällig und sorgte dafür, dass die anderen nun wieder ihn ansahen.


  „Bevor wir mit der eigentlichen Besprechung anfangen, sollten wir vielleicht ein paar wichtige Fragen klären“, sagte er ernst. „Ein paar – nicht alle!“


  Er sah Nathan an, der nun mit einer Gelassenheit neben mir saß, die ich selbst nicht aufbringen konnte und mir unbegreiflich war. Wie hatte er es nur geschafft, seine anfängliche Nervosität und Anspannung trotz des Stresses loszuwerden?


  „Das Wichtigste wird wohl Folgendes sein“, fuhr Malik fort. „Was genau ist mit Nathan Phillips passiert? Was ist er momentan?“


  Ich konnte einige andere Vampire nicken sehen, die meisten blickten jedoch meinen Freund gespannt an.


  „Ein Hybrid!“, hallte eine Stimme von der Tür zu uns hinüber und erst jetzt bemerkte ich, dass ein weiterer Vampir die Halle betreten hatte. Groß, dunkelhaarig, mit strengem Gesicht und Spitzbart. August. Ich biss die Zähne fest aufeinander und wandte schnell meinen Blick von ihm ab. Sein Verrat mir gegenüber fraß noch immer an meinen Nerven – obwohl er loyal zu Gabriel und damit weiterhin auf unserer Seite stand.


  „Zur Hälfte Mensch, zur Hälfte Vampir“, erklärte er weiter und kam rasch näher. „Ich hätte das nie zuvor gedacht, aber es ist möglich.“


  Lautes, ungläubiges Gemurmel erhob sich am Tisch und ich fragte mich innerlich, was das sollte. Zumindest ein größerer Teil der Anwesenden hier hatte diese Worte schon einmal von mir gehört. Vampire waren manchmal solche Wichtigtuer!


  „Aber wie kann das sein?“, fragte ein asiatisch aussehender Mann, der einer der wenigen war, die noch nicht über diese ganzen Dinge informiert waren.


  „Die Antwort dazu würde unseren heutigen zeitlichen Rahmen sprengen, Charlie“, erklärte Thomas sanft, während August sich auf einem der wenigen noch freien Plätze am Tisch niederließ. „Das ist sehr, sehr kompliziert. Wichtig ist nur, dass es Nathan soweit gut geht, dass er mit seinem neuen Zustand leben kann und die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen hat. Er ist damit für niemanden mehr eine Gefahr.“


  „Willst du damit andeuten, dass die Bestie in seinem Inneren, die wir noch vor ein paar Wochen in Mexiko erlebt haben, komplett verschwunden ist?“, erkundigte sich Malcolm mit diesem milden Lächeln, das seine Zweifel nur allzu deutlich durchscheinen ließ.


  Schade, dass meine Beine nicht lang genug waren, um ihm direkt zwischen die seinen zu treten. Er saß einfach zu weit weg!


  „Es tut mir leid, dass ich dir solche Angst gemacht habe, Malcolm, aber ich bin nicht mehr Bestie als du“, erhob Nathan selbst nun seine Stimme und schenkte ihm einen derart mitleidigen Blick, dass ich mir unauffällig eine Hand vor den Mund halten musste, um nicht laut aufzulachen.


  „Zumindest habe ich noch nie ein komplettes Dorf mit über einhundert Bewohnern in einer Nacht ausgelöscht“, fuhr mein Freund seelenruhig fort und Malcolms Gesichtszüge entgleisten. Er sog laut Luft in die Nase und starrte meinen Freund mit großen, ungläubigen Augen an.


  „… oder Menschen die Bäuche aufgeschnitten, um meine Füße in ihren Eingeweiden zu wärmen …“


  Sein Blick war bei diesen Worten an Étienne hängengeblieben, der für ein paar Sekunden glatt vergaß, zu atmen.


  Mir selbst war schnell klar, von wem Nathan diese internen Informationen über die beiden erhalten haben musste – wahrscheinlich einzig für den Zweck, die Vampire, die ihm feindlich gesinnt waren, möglichst schnell mundtot zu machen. Ein kluger Schachzug. Gräueltaten gegenüber Schwächeren waren in unserer Gemeinschaft nicht besonders gut angesehen und die meisten krankhaft sadistischen Vampire fristeten ein Leben in Abgeschiedenheit und Einsamkeit, die einer Verbannung gleichkam.


  „Was genau hat die Garde mit dir gemacht?“, fragte nun leider der Asiate nach einem langen Moment des Schweigens. Ich meinte mittlerweile Charlie Wang in ihm zu erkennen, einen der einflussreichsten Vampire in ganz Asien und unter anderem Mitglied des staatenübergreifenden Großen Rates.


  Nun war doch ein leichtes Flackern in Nathans Augen auszumachen und ich betete innerlich, dass es dabei bleiben würde und nicht mehr viel Regung hinzukam. Gerade waren die anderen Vampire doch so wundervoll beeindruckt.


  „Auch das würde momentan wohl eher den Rahmen dieser Versammlung sprengen“, wich er der Frage geschickt aus.


  „Sucht die Garde noch nach dir?“, kam sofort die nächste unangenehme Frage – dieses Mal von Patricia, die für die Leitung aller Custoren-Truppen in Kalifornien verantwortlich war. „Ich habe so etwas gehört.“


  „Sie wären dumm, wenn sie es nicht täten“, antwortete Thomas für meinen Freund. „Aber das ist nicht der Grund, warum sie uns alle jagen – falls es das ist, worauf du hinaus willst. Ich weiß, dass es dieses Gerücht gibt, aber es ist nicht wahr. Die meisten von euch müssten wissen, dass die ersten Listen bereits vor der Entführung Nathans aufgetaucht sind und sie schon zu diesem frühen Zeitpunkt mit den ersten Attacken auf Vampire begonnen haben. Es war eher die Splittung der Garde und andere Vorfälle, die dazu geführt haben, dass sie uns den Krieg erklärt haben und nun so radikal gegen uns vorgehen, wie schon lange nicht mehr.“


  „Andere Vorfälle welcher Art?“, fragte Charlie Wang mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen.


  „Gewisse Aktivitäten einiger Vampire, die zu der Annahme führten, wir würden uns selbst auf einen Krieg gegen die Garde vorbereiten, würden versuchen, sie ein für alle Mal auszulöschen.“


  „Willst du damit andeuten, dass es in unseren eigenen Reihen Verräter gibt, die Schuld daran sein sollen, dass die Garde uns nun wieder attackiert?“, erkundigte sich Étienne mit schneidender Stimme und lehnte sich ein wenig vor, um die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen.


  „Wir vermuten es zumindest“, meinte Elizabeth ruhiger, als sie innerlich war. „Es wäre ja nicht das erste Mal.“


  „Ich verstehe“, nickte Étienne spöttisch. „Muss also die alte Luis-Geschichte wieder herhalten, um das kranke, machtgierige Verhalten dieser … Menschen zu erklären. Die Menschen sind ja immer so unschuldig!“


  „Das hat niemand behauptet, Étienne“, gab Thomas energisch zurück. „Natürlich hat sich auch innerhalb der Garde etwas verändert! Natürlich gibt es dort eine Menge fanatischer, kranker Menschen, die gerade Amok zu laufen scheinen, aber mit den Informationen, die wir in den letzten Monaten und Wochen gesammelt haben, können wir nicht so tun, als träfe uns überhaupt keine Schuld. Auch unsere Gemeinschaft hat sich verändert, ist auseinandergedriftet und hat Mauern aufgebaut, die es nicht geben sollte, nicht geben darf! Und wir wissen nun mit Sicherheit, dass es eine kleine Gruppe gibt, die sich Luis’ alten Idealen verschrieben hat; die der Meinung ist, dass es unserer Art zusteht, in dieser Welt zu herrschen und die Menschheit zu unterdrücken!“


  „Das ist immer noch besser, als diesen schwächlichen Wesen die Füße zu küssen und sich von ihnen einschränken und drangsalieren zu lassen!“, knurrte Étienne.


  Er sah dabei nicht Thomas an, sondern eindeutig Sam und der Hass in seinen Augen war nun so deutlich zu erkennen, dass ich versucht war, aufzuspringen, ihn am Kragen zu packen und quer durch die Halle zu werfen. Pfählen war auch keine schlechte Idee und dann einfach anzünden … oder enthaupten …


  „Ein Vampir ist nicht dafür erschaffen worden, zu einem Schoßhund eines Menschen zu verkommen!“


  Da hatte er allerdings recht. Das sahen auch viele der anderen Vampire so, denn das leise Gemurmel, das seine Worte auslösten, war eher zustimmender Natur.


  „Das kommt auf den Vampir an“, mischte ich mich dennoch freundlich lächelnd ein und musterte ihn schnell. „Du würdest dich doch ganz putzig machen … so mit Glitzerhalsband und dazu passender Leine.“


  Étiennes Augen leuchteten hell auf und er wagte es doch tatsächlich, seine Zähne zu blecken und mich anzuknurren.


  „Und Laut geben kannst du auch schon!“, stellte ich jetzt erst recht erfreut fest und wandte mich zu Sam um, die mich mit großen, ungläubigen Augen ansah und meine Begeisterung überhaupt nicht zu teilen schien. „Süß, oder?“


  Ich bekam aus dem Augenwinkel mit, dass Étienne aufsprang und spannte meinen Körper an, jeden Moment mit einem Angriff rechnend, doch so weit kam es nicht. Malcolm packte seinen Freund und zog ihn zurück auf seinen Stuhl, mir einen bitterbösen Blick zukommen lassend.


  „Lieber hacke ich mir beide Arme ab, als mit Menschen zusammenzuarbeiten!“, zeterte Étienne, sich deutlich gegen Malcolms festen Griff wehrend, doch mein Lächeln wurde nur noch sanfter und ich lehnte mich gespielt gelassen in meinem Stuhl zurück.


  Javier konnte sich allerdings nicht so beherrschen wie ich. Ihm platzte bei diesen Worte der Kragen und er sprang wütend auf.


  „Du redest hier von den Lebewesen, die dich am Leben erhalten, Étienne!“


  „Sie sind meine Nahrungsquelle, das ist wahr!“, fauchte dieser erbost zurück. „Aber mehr auch nicht! Sie sind schwach in Körper und Geist! Man kann ihnen nicht trauen! Wie oft haben sie uns schon gejagt, gequält und getötet! Sie wollen doch gar keinen Frieden mit uns! Und ich verstehe nicht, wie ihr mit ihnen zusammenarbeiten könnt! Sie werden uns verraten, wenn erst einmal der Zeitpunkt gekommen ist! Sie werden immer zu den Ihrigen halten!“


  „Nicht die Menschen, die in diesem Kampf an unserer Seite stehen!“, knurrte Javier. „Weißt du überhaupt, wie viele unserer menschlichen Freunde Blut gespendet haben, um es uns zu ermöglichen, die Zeit des Krieges mit eigenen Blutkonserven zu überbrücken?! Ist dir überhaupt klar, wie oft diese Frau …“, er wies auf Sam, „… ihr Leben riskiert hat, um uns zu helfen. So viel Selbstlosigkeit konnte ich noch bei keinem Vampir hier an diesem Tisch finden. Nathan ausgenommen.“


  „Das hat sie nicht für uns getan, sondern für ihn!“


  Étienne machte ein Gesicht, als wolle er sofort vor Sam ausspucken, und ich biss nun doch wieder meine Zähne so fest zusammen, dass ein leises Knirschen zu vernehmen war. Ich musste meinen Blick von diesem Gesicht abwenden, wenn ich es nicht in der nächsten Sekunde zerschlagen wollte. Meine Augen erfassten Nathans Hände auf dem Tisch, die er mit einer solchen Kraft zu Fäusten ballte, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. So ruhig, wie er nach außen hin schien, war er also gar nicht mehr. Wahrscheinlich kam dieses angespannte energetische Prickeln in meiner Nähe, das sich so intensiv auf meinen eigenen Körper übertrug, gar nicht nur von Elizabeth, sondern auch von ihm.


  „Im Grunde genommen hofft sie ja nur, dass er wieder ein Mensch wird und dann werdet ihr euch wundern, wie schnell die beiden die Seiten wechseln werden!“


  Ich konnte hören, wie Nathan tief Luft durch seine Nase sog und seine Augen begannen angriffslustig zu funkeln, heller und gefährlicher als zuvor.


  „Bezeichnest du uns als Verräter?!“, fragte er leise und die Anspannung seines Körpers wurde langsam auch nach außen hin sichtbar. Ich war jedoch wohl der Einzige, der bemerkte, dass Sam unter dem Tisch eine Hand auf seinen Oberschenkel legte, um ihn zu beruhigen, und damit dafür sorgte, dass er zumindest sitzen blieb.


  Ein provokantes Lächeln huschte über Étiennes Gesicht.


  „Noch nicht.“


  Ich rechnete damit, dass Nathan sich verwandelte, über den Tisch sprang und Étienne den dürren Hals umdrehte, weil es mir selbst so sehr danach drängte, dass ich mich kaum beherrschen konnte. Doch das geschah nicht. Stattdessen erstarrte Nathan plötzlich, schloss kurz die Augen, bis sich ein kleines, wissendes Lächeln auf seine Lippen schob. Und dann begann es. Es knisterte in der Atmosphäre, das Prickeln in meinem Nacken wuchs erheblich an und Étiennes falsches Lächeln verreckte augenblicklich. Ganz langsam wandte er sein Gesicht zur Tür und es wurde still in der großen Halle.


  Wir konnten es nun alle fühlen, diese geballte Energie, diese Kraft, dieses Knistern in der Luft, das sich uns in rasanter Geschwindigkeit nähert. Nur Sekunden später flog die Tür zur Halle auf und Er stürmte herein, groß, dunkel, mit glühenden Augen und wehendem weiten Mantel. Er bewegte sich so schnell, dass mir meine eigenen Bewegungen unglaublich verzögert vorkamen und mein Verstand nicht dazu fähig war, die Bilder, die meine Augen wahrnahmen, rechtzeitig in Gedanken umzusetzen. Ich registrierte nur eine ausholende Bewegung, als er den langen Tisch erreicht hatte und dann flog etwas Schweres, Rundes durch die Luft und landete mit einem dumpfen Krachen direkt in der Mitte des Tisches.


  Entsetztes Keuchen und Aufschreie folgten dieser Handlung. Einige von den anderen sprangen sogar so panisch auf, dass ihre Stühle krachend zu Boden gingen, während ich nur eine Augenbraue hob, den Kopf ein wenig schräg legte und irritiert in die toten Augen des Vampirs blickte, der so ‚Hals über Kopf’ unsere Versammlung gestört hatte und nun auf dem Tisch zur Ruhe kam. Ich war nicht weniger schockiert als die anderen, nur hatte ich erstaunlicherweise noch genug Kontrolle über meinen Körper, um das nicht nach außen zu zeigen.


  „Hast du mir etwas zu sagen, Étienne?“, hallte Gabriels tiefe Stimme grollend durch den Raum und seine weiß-blauen Augen hatten sich in die des Angesprochenen gebohrt, der mit einem Mal gar nicht mehr arrogant oder feindselig wirkte, sondern vor Angst zur Salzsäule erstarrt zu sein schien, seine weit aufgerissenen Augen auf den abgetrennten Schädel in der Tischmitte gerichtet. Er war einer der Wenigen gewesen, die aufgesprungen waren und wich nun sogar noch weiter zurück, mit blassem Gesicht und Todesangst in den Augen.


  „Das … das ist ein Missverständnis, mon Maître!“, stammelte er. Viel weiter kam er allerdings nicht.


  Ein Schatten flog an mir vorbei, nutzte den direkten Weg über den Tisch; dann wirbelte etwas Silbernes sirrend durch die Luft. Es gab einen hässlichen, dumpfen Hacklaut und Étienne sackte ebenso kopflos in sich zusammen, wie sein körperloser Freund. Es rumpelte kurz als sein schlaffer Leib samt losgelöstem Schädel auf dem Boden aufschlug. Gabriels breite Schultern hoben und senkten sich unter dem tiefen Atemzug, den er tat, bevor er mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze vom Tisch sprang und sich dann wieder zu allen umdrehte, nun am anderen Kopfende stehend und dem ängstlich an die Wand gewichenen Barry den Rücken zuwendend.


  Es war wieder still geworden in der Halle – so still, dass man die verschiedenen, erstaunlich schnellen Herztöne aller Anwesenden nur allzu deutlich vernehmen konnte, zumindest wenn man ein Vampir war. Ich sah seitlich neben mich und bemerkte, dass Sam kreideweiß geworden war, beide Hände in Nathans Arm gekrallt hatte und leicht zitterte, während sie beängstigt beobachteten, wie Gabriel sich zurückverwandelte, seelenruhig sein nur ganz zart mit Blut benetztes Schwert vor sich auf den Tisch legte und dann jemandem zunickte.


  Jemand – das war Malik, wie ich feststellte, als dieser sich erhob, den Kopf, der immer noch vor mir auf dem Tisch lag, am Schopf packte und außer Sichtweite brachte. Zurück blieben nur ein dunkelroter Fleck und ein paar Blutspitzer, die sich sternförmig auf dem Tisch verteilt hatten. Beinahe ein Kunstwerk …


  Gabriel hatte ein kühles Lächeln aufgesetzt, nahm auf einem der Stühle am Kopf des Tisches Platz, schob nun seine Finger ineinander und ließ seinen durchdringenden Blick über die vielen verängstigten Gesichter gleiten, die sich ihm zugewandt hatten. Die Kälte und Gefährlichkeit, die er dabei ausstrahlte, begann sogar mich ein wenig einzuschüchtern. Sein Gesicht war maskenhaft, ausdruckslos, als gäbe es nichts in der Welt, das den alten Lunier erschüttern konnte.


  „Ich denke, die heutige Sitzung ist nun offiziell eröffnet“, sagte er laut und deutlich und seine Haltung, der finstere, bedrohliche Ausdruck in seinen hellen Augen und diese Macht, die aus jeder einzelnen Pore seines Körpers zu strömen schien, ließen keinen Platz dafür, seine Autorität auch nur im Ansatz in Frage zu stellen. Hier vor uns saß nicht nur ein alter Vampir – vor uns saß Er, der Mächtigste unter uns, die Legende, das Mysterium, der Unantastbare. Und jeder hatte sich seinem Willen zu fügen. Ausnahmslos jeder!


  „Gibt es jemanden hier in dieser Runde, der ebenfalls seine Zweifel an dem hat, was wir hier tun und wie wir es tun?“, erkundigte sich Gabriel nach ein paar endlos lang erscheinenden Sekunden des Schweigens mit diesem drohenden Lauern in der Stimme und mein Respekt und meine Bewunderung für den ältesten Vampir unter uns wuchs von Sekunde zu Sekunde. Es war eine Sache seine Feinde zu bekämpfen, eine ganz andere, die Kraft zu haben, gegen seine eigene Familie mit einer solchen Vehemenz und Kompromisslosigkeit vorzugehen.


  „Und damit meine ich nicht diese lächerliche kleine Verschwörung hinter meinem Rücken, die Clement, Emile und Étienne angezettelt haben. Darum wird sich schon gekümmert.“


  Er machte eine Pause, um den anderen die Möglichkeit zu geben, etwas zu sagen, jedoch wagte es niemand, sich auch nur zu bewegen.


  „Ich möchte, dass ihr euch eines klarmacht“, fuhr Gabriel nach ein paar Atemzügen fort. „Wir befinden uns in gewisser Weise in einem Kriegszustand und damit in einer Ausnahmesituation, die nur von den Vampiren gemeistert werden kann, die ich als dazu fähig erachte. Wer mit dieser meiner Wahl nicht zufrieden ist, kann gehen, ohne dass ihm etwas geschehen wird. Aber er sollte sich darüber im Klaren sein, dass es kein Zurück mehr gibt. Er ist ab diesem Moment ganz auf sich allein gestellt und wird für den Rest dieses Krieges von uns keinerlei Hilfe mehr bekommen, ganz gleich, in welche Not ihn die Garde bringen wird! Sollte er versuchen, selbst etwas gegen die Garde zu unternehmen, werde ich kommen und ihn richten. Sollte er versuchen, mit der Garde Geschäfte zu machen, um seine eigene Haut zu retten, werde ich kommen und ihn richten. Sollte er versuchen, sich an meinen Schutzbefohlenen zu rächen, sie auch nur in geringster Weise in Bedrängnis zu bringen …“, sein Blick blieb dabei auffällig lange an Sam hängen und als er sich wieder den anderen zuwandte, waren seine Augen wieder beängstigend hell geworden, „… werde ich kommen und ihn richten!“


  Das letzte Wort war so laut gesprochen, dass seine Stimme im Raum drohend nachhallte, als wollte auch die Welt um uns herum noch einmal die Endgültigkeit seiner Worte betonen. Jedem Anwesenden war nur wenige Minuten zuvor in sehr deutlicher Weise klar geworden, was es bedeutete, von Gabriel ‚gerichtet’ zu werden.


  „Ich verlange absolute Loyalität von all denen, die sich dazu entschließen, bei uns zu bleiben“, fuhr er fort. „Gehorsam, Vertrauen, exakte Kooperation. Niemand wird etwas tun, ohne dies vorher mit mir oder meinem Stab abgesprochen zu haben! Niemand wird den Menschen, die mit uns zusammenarbeiten, in unangenehmer Weise nahe treten! Sie haben sich dazu entschlossen, uns zu helfen, und wir können jede Hilfe gebrauchen! Wir arbeiten als ein geschlossenes Team zusammen, sodass es der Garde dieses Mal nicht gelingen wird, uns gegeneinander aufzubringen. Ich will, dass ihr vergesst, woher ihr kommt und welche Konflikte vorher zwischen euch lagen. Ab heute gehören wir alle zusammen, ganz gleich aus welchen Ländern wir kommen und von welcher Art wir sind!“


  Wieder diese bedrohliche Pause, in der es keiner wagte, auch nur eine kleine Regung zu zeigen.


  „Wie ich sehe, sind wir uns einig“, lächelte Gabriel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Er drehte sich ein wenig und sah zu Barry hinüber, der immer noch an der Wand stand, als würde er von einem unsichtbaren Magneten dort festgehalten werden, und seinen Schock wohl noch nicht überwunden hatte.


  „Wenn ich mich recht erinnere, solltest du die Anwesenden hier darüber informieren, was wir bisher über die Garde und ihre Aktivitäten herausfinden konnten“, sagte der alte Vampir sanft und erstaunte mich schon wieder mit seinem überaus aktuellen Wissen. „Und wie sich unsere Lage generell entwickelt hat.“


  Barry nickte eingeschüchtert, löste sich zögernd von der Wand und trat wieder an den Tisch heran, was auch die anderen in ihrem Schockzustand stehengeblieben Vampire dazu bewog, wieder ihre Plätze einzunehmen.


  Der junge Mann musste schwer schlucken, um überhaupt einen Ton herauszubringen.


  „Soll …“ Er bemerkte gerade rechtzeitig, dass seine Stimme ein wenig zu hoch und zu zart klang und räusperte sich schnell.


  „Soll ich das jetzt noch machen?“, brachte er zu meiner Erleichterung ein ganzes Stück tiefer und fester hervor.


  Jeder hier wusste, dass er zu meinem Team gehörte, und jede Blamage für ihn fiel automatisch auch auf mich zurück. Ich hatte wahrlich keine Lust, ihn nachher vom Dach dieser Fabrik werfen zu müssen – das alles hier war schon anstrengend genug.


  „Gewiss doch“, lächelte Gabriel und bestätigte seine Aussage zusätzlich mit einem auffordernden Kopfnicken.


  Ein weiterer tiefer Atemzug und Barry trat an den Tisch heran und schaltete seinen Laptop an. Gabriel nutzte die Zeit, in der das Gerät hochfuhr, dazu, noch einmal jeden einzelnen an diesem Tisch kurz zu mustern. Neben mir und Malik war Nathan der Einzige, der es wagte, seinem Blick standzuhalten, aber das erstaunte mich auch nicht weiter. Viel interessanter war die Tatsache, dass die Kälte in Gabriels Augen während des Blickkontaktes mit Nathan und Sam um ein paar Grad sank. Ich bemerkte sogar ein minimales Zucken um die Mundwinkel des alten Vampirs, das er aber sofort wieder in den Griff bekam, als Barry sich erneut räusperte und der Beamer das erste Bild an die weiße Wand hinter ihm warf. Eine Übersicht über die Bundesstaaten der USA.


  „Also … ähm …“


  Unser kleiner Freak schluckte und wandte sich dann selbst zur Wand um.


  „Also, das ist eine Karte der Staaten.“


  Ich hatte große Mühe, ein Augenverdrehen und entnervtes Aufstöhnen zu vermeiden. Stattdessen presste ich fest die Lippen zusammen, verkreuzte die Arme vor der Brust und atmete tief durch die Nase ein. Nathan sah mich von der Seite an und konnte sich sein Schmunzeln kaum verkneifen. Mir war ganz klar, dass nicht Barry der Grund für seinen ‚Spaß’ war und es ärgerte mich ein wenig.


  „Kurt und ich haben versucht, alle Aktionen der Garde in den letzten Wochen mit verschiedenen Farben kenntlich zu machen …“


  Barry gab etwas über die Tastatur ein und auf der Karte leuchteten jetzt einige rote, gelbe und blaue Punkte auf.


  „Die blauen Punkte sind Aktionen gegen ihre eigenen Leute, die gelben verschwundene Vampire und die roten direkte Kämpfe mit Verlusten auf beiden Seiten.“


  Glücklicherweise waren das nicht so viele, wie ich in Erinnerung hatte, und am Tisch entstand keine besonders große Unruhe. Die anderen Vampire wirkten eher interessiert als erschrocken und das war erst einmal ein gutes Zeichen. Vielleicht hatten sie aber auch immer noch zu viel Angst vor Gabriel, um sich jetzt auch noch vor der Garde zu fürchten.


  „Wie ihr sehen könnt, haben die Aktionen generell etwas nachgelassen“, meinte Barry nun schon viel selbstsicherer und rettete sich damit gerade mal so vor seinem Freiflugversuch vom Dach der Fabrik. „Was das nun genau bedeutet … darüber lässt sich nur spekulieren.“


  „Sie bereiten sich auf etwas vor“, wagte es Malcolm als erster von den anderen Vampiren, seine Stimme zu erheben.


  Der Mann musste sich unglaublich gern selbst reden hören, denn so erstaunlich und damit erwähnenswert, war seine Erkenntnis ja nun auch wieder nicht. Hier waren gewiss eine ganze Menge anderer Vampire auf denselben Gedanken gekommen, ohne ihn gleich verbalisieren zu müssen.


  „Etwas Größeres“, setzte er noch viel einfallsreicher hinzu und sah sich wichtigtuerisch in unserer illustren Runde um. „Dieses Verhalten kenne ich zur Genüge.“


  Herrje! Was für ein Krieger!


  „Die Garde hat ganz bestimmt noch nicht aufgegeben. Sie sammeln nur Informationen und warten auf eine günstige Gelegenheit wieder zuzuschlagen.“


  „Ja, das tun sie“, riss Barry überraschenderweise das Zepter des Gesprächsleiters wieder an sich und auf meine Lippen schob sich ein zufriedenes Grinsen. Das verdiente doch glatt wieder einen Platz in einem der Wagen.


  „Und ich weiß auch welche.“


  Seine Finger flogen kurz über die Tasten und hinter ihm auf der Wand erschien ein Steckbrief von einer mir unbekannten Frau.


  „Einige der Dateien, die wir bekommen haben, waren codiert – nicht schwer zu knacken – aber viel wichtiger ist, dass ich diesen speziellen Code im Netz gesucht habe und einige Seiten und Informationen finden konnte, in denen dieser zu finden war. Ich bin mir sicher, dass es versteckte Suchvorgänge der Garde sind und wenn ich recht habe, suchen sie momentan nach anderen Menschen, die auf den ersten Blick völlig unbeteiligt und normal erscheinen.“


  „Auf den ersten Blick?“, wiederholte Charlie Wang und seine Brauen schoben sich nachdenklich zusammen. „Was heißt das?“


  „Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist schon sehr wahrscheinlich, dass auch diese Menschen selbst zur Garde gehören und vernichtet werden sollen oder zumindest eine bedeutende Rolle in diesem Krieg spielen und von ihnen dringend gebraucht werden, wofür auch immer.“


  „Was ist mit dieser Frau?“, fragte Patricia interessiert.


  Barry warf einen kurzen Blick hinter sich und stieß dann einen kleinen Seufzer aus.


  „Sie ist tot – also denke ich, die hat auf jeden Fall zur Garde gehört.“


  „Das heißt also, sie haben sich immer noch nicht ausgesöhnt und bekämpfen sich weiterhin gegenseitig“, schloss ein anderer, mir unbekannter Vampir aus seinen Worten.


  Babylöckchen nickte zögernd, hielt aber inne, als Malcolm ein leises Lachen ausstieß.


  „Da ist mir aber etwas anderes zu Ohren gekommen“, gab er mit einer Arroganz von sich, die schon fast beneidenswert war.


  „Und das wäre?“, fragte Nathan sofort, ihn freundlich anlächelnd.


  Malcolms Augen blieben mit deutlicher Abneigung an seinem Gesicht hängen, während auch seine Lippen sich zu einem unechten Lächeln kräuselten.


  „Nun, es sind Gerüchte im Umlauf, die besagen, dass die alte Führungsspitze der Garde aktiviert worden ist und sich darum bemühen will, wieder Einigkeit und Ordnung in die Organisation zu bringen, um dann zum vernichtenden Schlag gegen uns auszuholen!“


  Da war sie wieder spürbar, die leichte Unruhe und Angst, die uns zu Anfang so gegeneinander aufgebracht hatte. Vampire waren nicht nur Wichtigtuer, sondern auch in so mancher Situation ganz schöne Feiglinge und damit den von vielen so verachteten Menschen gar nicht so unähnlich.


  „Wir wissen ja, wie das mit Gerüchten so ist“, schaltete sich Gabriel sofort wieder ein. „Sie bauschen die Dinge zu solchen Ungeheuerlichkeiten auf, dass manches Märchen dagegen verblasst.“


  Malcolm wandte sich leicht echauffiert zu dem alten Vampir um.


  „Ihr meint, wir sollen das nicht ernstnehmen?“, fragte er schneidend.


  „Ich meine, es sollte uns keine Angst machen“, erwiderte Gabriel ruhig. „Wir haben Mittel, diesen eventuellen Bemühungen entgegenzuwirken.“


  „Die da wären?“


  Ich runzelte stellvertretend für Gabriel die Stirn. Malcolm trat mir deutlich zu frech auf und ich wunderte mich, dass der alte Vampir sich das so einfach gefallen ließ. Das war doch zumindest eine Reduzierung der Anzahl der Finger wert.


  Doch Gabriel schien das anders zu sehen, denn er bemühte sich, der Beantwortung dieser impertinenten Frage nachzukommen.


  „Misstrauen, Verrat … Die Streuung von eigenen Gerüchten. Nichts bringt die Menschen eher auseinander, als das Gefühl von Personen aus den eigenen Reihen verraten werden zu können. Kettenreaktionen, die aus Misstrauen entstehen, sind die wirksamste Waffe gegen eine solche Organisation wie die Garde. Sie sind wie gefährliche Viren, die Schritt für Schritt einen riesigen Organismus lahmlegen können.“


  „Das wissen sie doch selbst“, wandte Malcolm beinahe trotzig ein und ich war schon drauf und dran, irritiert zu blinzeln … oder besser gleich lautstark, das Abhacken des Armes einzufordern.


  „Sie werden dagegen ankämpfen!“


  „Aber es ist ein verlorener Kampf, mein Freund“, gab Gabriel gelassen zurück. „Die Garde hat nie auf Kameradschaft, Vertrauen und Loyalität gesetzt, sondern immer auf Druck, Angst und Fanatismus. Das hat funktioniert, solange alle für dieselben Ziele und Überzeugungen gekämpft haben. Doch das hat sich jetzt geändert. Hier kämpfen nun zwei verschiedene, wahrscheinlich gleichstarke Parteien um die Oberhand und zwar mit allen Mitteln. Da können auch ein oder zwei alte Veteranen nichts gegen ausrichten. Sie kämpfen auf verlorenem Posten, wenn sie nicht längst Partei ergriffen haben und nur dem jeweils anderen vorspielen, dass sie schlichten wollen.“


  Seine Worte bestätigten meine eigenen Überlegungen, warum Gabriel uns vor ein paar Wochen via Internet die Nachricht zukommen hatte lassen, einen Teil unserer Suche nach Leuten aus der Garde öffentlich zu machen, einige von Ritchcrofts Akten im Internet zu zeigen. Auch er musste schon früh darüber informiert worden sein, was sich innerhalb der Garde tat, und wieder einmal fragte ich mich, wie er so rasch an solch geheime Informationen kam und warum er uns in manche Dinge, die um ihn herum passierten, noch nicht einweihte.


  „Heißt das, eine unserer Aufgaben wird es sein, weiter Verwirrung und Zwist in den Reihen der Garde zu schüren?“, wollte dieses Mal Patricia wissen und Gabriel nickte sofort.


  „Unter anderem …“


  „Wir suchen auch schon nach den Leuten der Garde, über die wir Infos haben“, setzte Barry hinzu. „Und auch den Doc werden wir irgendwie finden.“


  „Den … Doc?“, wiederholte Malcolm mit einem spöttischen Lächeln. „Meinst du damit diesen Professor? Frank Peterson? Der ist doch dort, wo er hingehört.“


  „Meinst du?“, hakte Nathan ruhig nach und sein Lächeln hatte einen Grad an Falschheit erreicht, der es mit dem seines Feindes durchaus aufnehmen konnte.


  „Du etwa nicht?“, kam die lauernde Gegenfrage und wieder wanderte mein Blick zu Gabriel, irritiert darüber, dass er diese kleine Konfrontation billigte. Nicht nur das … er machte sogar den Eindruck, als würde er gespannt abwarten, was passierte. Versteckte sich da nicht sogar ein kleines Schmunzeln in seinem Mundwinkel?


  „Heißt das, es liegt in deinem Interesse, dass die Garde den Mann in ihren Händen hat, der ihre ganze Forschung erst so richtig vorantreiben konnte?“, erkundigte sich Nathan scheinheilig und Malcolms Lächeln wirkte auf einmal deutlich verkrampfter. „Oder dass sie vielleicht die Möglichkeit haben, ihn durch Folter dazu zu zwingen, alles zu verraten, was er bisher über uns herausfinden konnte.“


  „Dafür brauchen sie gewiss keine Folter!“, gab Malcolm verächtlich zurück. „Der Mann hat garantiert sofort alles ausgeplappert – und zwar mit Freude!“


  Jetzt konnte auch ich mich nicht weiter raushalten.


  „Ich verstehe“, lächelte ich und faltete die Hände vor mir auf dem Tisch. „Alles Verräter – außer Mutti.“


  ‚Finster’ konnte man den Blick, der meinen Worten folgte, schon gar nicht mehr nennen. ‚Hasserfüllt’ war das treffendere Wort.


  „Wenn Frank Peterson ein Verräter ist, hat er sich zumindest sehr gut getarnt“, fügte Gabriel hinzu, bevor Malcolm oder jemand anderes noch etwas sagen konnte. „Er hat einige Dinge getan, die dafür sprechen, dass er zumindest Nathan tatsächlich helfen wollte. Wie dem auch sei … Fakt ist, dass der Mann in Bezug auf die Forschung an Vampiren und dem Serum, an dem die Garde arbeitet, von unschätzbarem Wert ist und zwar auch für uns. Wir sollten unbedingt unseren Wissensstand an den unserer Feinde angleichen, um reagieren zu können, wenn sie eben dieses Wissen gegen uns einsetzen wollen. Und das werden sie – mit Sicherheit. Allein aus diesem Grund müssen wir Frank Peterson finden und befreien! Was wir im Endeffekt mit ihm machen, können wir später noch entscheiden, aber seine Befreiung steht ganz oben auf unserer Prioritäten-Liste!“


  „Wie viele Punkte hat denn diese Liste?“, fragte ein anderer, sehr dunkelhäutiger Vampir, mit afro-amerikanischem Einschlag, den ich noch nicht zuordnen konnte.


  „Um es genau zu nehmen – vier“, erklärte Gabriel. „Das Schüren und Untermauern des Bruches innerhalb der Garde durch neue Gerüchte und Unwahrheiten; das Auffinden der restlichen Labore und des Professors; das Aufbauen einer eigenen möglichst großen, gut ausgerüsteten Kampftruppe und, was letztendlich der wichtigste Punkt ist, der Garde einen solchen Druck zu machen, dass sie gezwungen ist, sich mit uns an den Verhandlungstisch zu setzen. Und das können wir nur, wenn jeder einzelne von euch versucht, so viele Informationen wie möglich über die Strukturen und die einzelnen wichtigen Personen in dieser Organisation zu sammeln. Identitäten aufdecken – das ist eines der wichtigsten Stichworte in unserem Kampf. Wir können diese Menschen nur besiegen, wenn wir wissen, wer sie sind und was sie zu ihrem Handeln treibt.“


  „Was heißt das jetzt konkret?“, fragte eine dunkelhaarige Frau, Tara Faulkner, wenn ich mich nicht irrte. Das war damals eine durchaus interessante Affäre gewesen.


  „Barry wird euch allen die Akten und Bilder der Männer und Frauen zukommen lassen, die wir schon enttarnen konnten“, erklärte nun Thomas. „Wenn ihr sie findet, fangt sie, aber tötet sie nicht. Einer von uns Älteren wird sich mit ihnen auseinandersetzen und versuchen, alle Informationen aus ihnen herauszubekommen, die sie besitzen.“


  „Das heißt, wir sollen diese Leute suchen, ihnen aber nichts tun“, hakte Tara stirnrunzelnd nach. „Das ist alles?“


  „Nein, aber konkrete Aktionen werden erst kurz vor Beginn angekündigt werden“, erwiderte Thomas. „Nur so können wir sichergehen, dass keine der geplanten Tätigkeiten verraten werden kann.“


  „Und wer entwickelt diese Aktionen?“, wollte Charlie wissen.


  „Mein Stab und ich“, reagierte Gabriel nun wieder mit einem kleinen Lächeln.


  „Und wer wird genau zu diesem leitenden Stab gehören?“, wagte es ein anderer Mann mit französischem Akzent, nachzufragen. Es wunderte mich nicht, dass er in Malcolms Nähe saß. Wie viele ‚Familienmitglieder’ hatte er wohl noch zu seiner Unterstützung mitgebracht?


  „All diejenigen, die auch in den letzten Wochen bemüht waren, den Widerstand gegen die Garde voranzutreiben und denen ich daher vertrauen kann. Und einige Abgesandte aus anderen Ländern.“


  Gabriel zog die Brauen zusammen und schien nachzudenken.


  „Es ist gut, dass du danach fragst, Francois, denn auch wenn wir alle Hand in Hand arbeiten werden, so können wir, wie Thomas schon sagte, nicht alle über alles genauestens informieren. Das wäre zu riskant, falls einer von uns in die Hände der Garde gerät.“


  „Und was bedeutete das genau?“


  „Dass wir uns ein wenig bei dem System unseres Feindes bedienen werden. Jeder hier Anwesende wird einem Vampir des Stabes zugeordnet und von diesem mit den Informationen versorgt, die er braucht, um handeln zu können. Alles andere bleibt Verschlusssache und wird nur innerhalb der Stabsversammlungen besprochen. So wie wir das auch heute machen werden.“


  „Heißt das, ein paar von uns müssen gleich gehen?“


  Gabriel schüttelte kühl lächelnd den Kopf.


  „Nein, ihr sollt sogar bleiben. Ein paar von euch werden gleich mit mir gehen. Malik, Elizabeth, Thomas, Grigori, John, Malcolm, und natürlich Jonathan mit dem Rest seines Teams.“


  Der Blick auf Nathan und Sam war so überdeutlich, dass er niemandem entgehen konnte und machte noch einmal allen anderen klar, von welcher Wichtigkeit die beiden für ihn waren.


  „Sie werden nachher wiederkommen und euch so weit Bericht erstatten, wie es geht. Allerdings werden wir an einer Sache streng festhalten: Konkrete Aktionen werden erst kurz vor Beginn kundgetan und nicht jeder hier wird daran beteiligt werden.“


  Seinen Worten folgte leises Gemurmel, doch niemand wagte es, Kritik zu äußern oder in anderer Weise seine Unzufriedenheit offenzulegen.


  Gabriel sah mit einem freundlichen Lächeln zu Barry hoch.


  „Gibt es sonst noch etwas, das alle wissen sollten?“


  Barrys Brauen wanderten aufeinander zu, ein Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte. Doch erst, als er erneut in Gabriels drängende Augen blickte, durchzuckte ihn die Erkenntnis.


  „Doch – ja!“, brachte er für mich schon beinahe etwas zu enthusiastisch hervor, um nicht peinlich zu wirken, und gab weitere Befehle in seinen Laptop ein. Es erschienen sogleich mehrere Bilder von Schusswaffen und der zugehörigen Munition an der Wand.


  „Das ist sogar sehr wichtig!“


  Er räusperte sich etwas wichtigtuerisch.


  „August war so nett, ein Team von befreundeten Ärzten an die Erforschung der neuen Waffen und vor allen Dingen der neuen Munition unserer Gardisten zu setzen.“


  Er warf einen mutigen Blick auf Malcolm.


  „Darunter sogar einige Menschen!“, setzte er sehr deutlich hinzu und sorgte für einen weiteren Anflug von Verärgerung in dessen Augen. Dann sah er hinüber zu August. „Willst du etwas dazu sagen?“


  Der Arzt holte tief Luft und setzte sich ein wenig gerader hin. „Ja …“


  Er senkte kurz den Blick, um in sich zu gehen, sah dann aber schon bald wieder auf.


  „Ich weiß nicht, inwieweit ihr alle über diese Silberkugeln informiert seid, aber dass sie sehr gefährlich sind, muss ich wohl nicht sagen. Sie lösen sich bei Hitze auf und führen nicht nur zu einer Lähmung des gesamten Körpers, sondern ab einer bestimmten abgegebenen Menge Silber unweigerlich zum Tod eines Vampirs. Dank der Arbeit meines Teams ist es uns nun aber gelungen, ein Mittel herzustellen, dass die Verteilung des Silbers in der Blutbahn hemmt, es sogar möglich macht, dass der Körper es bekämpfen und letztendlich eigenständig aus dem Blut waschen kann.“


  Ich sah, dass Thomas, wie abgesprochen, neben sich griff, einen Koffer vom Boden aufhob und auf den Tisch vor sich legte, um ihn sogleich zu öffnen. Es erstaunte mich nicht wirklich, als er hineingriff und eine Handvoll kleinerer, mit einer rötlichen Flüssigkeit aufgefüllten Spritzen herausholte, die er ebenfalls auf dem Tisch ausbreitete. Die Augen der anderen wurden groß und größer und erneut entstand ein wenig Unruhe unter ihnen. Ich konnte sehen, wie es sie danach drängte, nach dem rettenden Mittel zu greifen.


  „Jeder von euch wird ein paar dieser Spritzen mitbekommen und kann sich bei Bedarf neue holen“, erklärte Thomas, während mein Blick zum wiederholten Mal auf Gabriels Gesicht ruhte.


  Der zufriedene Ausdruck in seinen Augen bestätigte mir, was ich vermutet hatte. Diese ganze kleine Einlage war abgesprochen gewesen – bis auf die Sache mit den Exekutionen vielleicht, denn die hatte auch Thomas und Elizabeth schockiert.


  „Wenn ihr von den Silberkugeln getroffen werdet, müsst ihr euch sofort die Injektion setzen“, klärte August die anderen weiter auf, während ich darum kämpfte, mein anerkennendes Schmunzeln nicht zu deutlich zu zeigen. Der alte Trick ‚Zuckerrohr und Peitsche’ funktionierte doch immer – selbst in Zusammenhängen wie diesem.


  „Aber vergesst nicht, die Kugeln dennoch herauszuholen“, fuhr der Arzt fort. „Zu viel Silber kann die Wirkung der Injektion auch wieder aufheben.“


  „Noch besser wäre es natürlich, wenn ihr euch gar nicht erst treffen lasst“, setzte der Vampirälteste mit einem kleinen Lächeln hinzu. „Tragt kugelsichere Westen und sucht nicht immer den direkten Kampf. Flucht ist ein strategisch wertvolles Mittel und keine Feigheit, wenn man einer Übermacht gegenübersteht. Tot nützt ihr niemandem mehr etwas.“


  Thomas und nun auch Elizabeth begannen bei seinen Worten die Spritzen unter den Anwesenden zu verteilen und ich hob ein wenig erstaunt die Brauen, als ich bemerkte, dass sie nicht nur Sam, sondern auch Nathan ausließen. Mein Freund sah mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf, um mir damit anzuzeigen, dass ich meine Beobachtung möglichst für mich behalten sollte, doch auch auf Sams Gesicht war ein kleines Fragezeichen erschienen, das sie jetzt schnell zu verstecken versuchte.


  „Ich weiß nicht, wie lange die Gardisten brauchen werden, um herauszufinden, dass wir etwas gegen ihre Munition gefunden haben“, fuhr Gabriel fort, „aber ich bin mir sicher, dass sie noch ganz andere Sachen haben, auf die sie dann zurückgreifen werden. Fühlt euch nicht zu sicher! Seid vorsichtig! Und haltet euch an das, was wir euch sagen! Nur so können die meisten von uns diese ganze Geschichte überleben.“


  Dass Gabriel da aus Erfahrung sprach, brauchte er wohl nicht noch einmal zu betonen. Alle hier wussten, wie alt er war und wie viele Kriege mit der Garde er schon durchgestanden hatte. Seine Erfahrungen waren in einer Situation wie dieser hier von unschätzbarem Wert für jeden Einzelnen von uns und ich konnte in den meisten Gesichtern an diesem Tisch erkennen, dass ihnen genau das nun endlich wieder eingefallen war. Sie würden in der nächsten Zeit bestimmt nicht versuchen, ihre eigenen Wege zu gehen und stattdessen so mit uns zusammenarbeiten, wie wir es uns wünschten.


  Es gab nur drei Vampire, die immer noch einen recht grimmigen Eindruck machten und das waren Malcolm und zwei weitere Herren, die ganz in seiner Nähe saßen und so wie er den Eindruck vermittelten, dass sie sich für etwas ganz Besonderes hielten. Sie waren gute Schauspieler, konnten jedoch einem Vampir wie mir nichts vormachen. Da war so ein minimales angriffslustiges Funkeln in ihren Augen, ein Hauch von Verachtung und Wut, der nicht ungefährlich war. Wir mussten wachsam bleiben, auch in Bezug auf unsere Mitstreiter. Unruhe und Zweifel waren in Krisensituationen leicht wieder herzustellen – man musste nur einen geeigneten Anlass finden. Und Malcolm war darin ein Spezialist.


  


  Von dem Augenblick an, an dem das ‚Heilmittel’ gegen die Silberkugeln verteilt wurde, verlief die Sitzung reibungsloser, friedlicher und deutlich entspannter als zuvor. Gabriel hatte wieder einmal bewiesen, wie gut er die Vampire in unserer Gemeinschaft kannte und wie geschickt er mit Mitteln wie Druck und verlockenden Angeboten umgehen konnte. Er hatte den anderen gezeigt, welche zerstörerische Kraft in ihm wohnte, um ihnen dann klarzumachen, dass dieselbe Kraft auch Schutz und Unterstützung versprach, wenn man sich ihr nur hinreichend hingab, sich seinem Willen fügte und mit ihm zusammenarbeitete. Sie waren alle ganz handzahm geworden, waren plötzlich kooperativ wie nie und zweifelten an keiner Silbe mehr, die von unseren Lippen kam. So nahmen sie es auch ohne Murren hin, als sich Gabriels auserwählter ‚Stab’ für seine wichtige Besprechung zurückzog und sie für eine ganze Weile allein ließ. Und das war auch gut so, denn das Gespräch war in kleinerer Runde schon anstrengend genug.


  Es gab zwei wichtige Punkte, die dort weiter erörtert wurden: die Gefangennahme Matthew Perringtons und die damit zusammenhängenden neuen Informationen und der Handel Jasons und Caitlins mit dem BX23-Serum.


  Das Thema ‚Matthew’ war schnell abgehandelt. Der Mann befand sich zusammen mit seiner Familie in Alejandros Obhut und versorgte uns mit allen Informationen, die er besaß. Er war nach einem intensiven Gespräch mit Alejandro über die Machenschaften der Garde sehr kooperativ geworden und hatte uns schon ein ganzes Stück vorangebracht, indem er uns Hinweise zu den Standorten einiger weiterer im ganzen Land versteckter Labore gegeben hatte. Zwei davon waren leider bereits von der Garde zerstört worden, zwei weitere hatten einen erschwerten Zugang, weil sie sich unter anderen streng überwachten Gebäuden befanden. Daher hatten wir sie uns noch nicht ansehen können. Tony erklärte sich jedoch sofort dazu bereit, der Sache weiter auf den Grund zu gehen, da er ohnehin schon an den Aktionen um Matthew herum beteiligt gewesen war.


  Der Handel mit dem Serum sorgte allerdings für größeren Aufruhr. Es war für einige der Vampire schwer zu verstehen, dass andere Vampire in unserer kritischen Situation anscheinend Geschäfte mit dem Feind machten, die uns selbst nur schaden konnten. Die Atmosphäre lud sich schnell so weit auf, dass ich das Gefühl hatte, die anderen würden gern sofort zu Jasons Unterkunft fahren und ihn eigenhändig lynchen. Ich konnte sie verstehen, da ich aber wusste, wie wichtig es war, dass dieser Mann erst einmal am Leben blieb, fiel es mir auch nicht weiter schwer, seinen Aufenthaltsort erst einmal für mich zu behalten.


  Ein positiver Effekt der kochenden Wut der anderen Vampire war es allerdings, dass sich gleich mehrere von ihnen dazu bereit erklärten, Teams aufzustellen, die nach Caitlin und Henry suchen sollten. Béatrices eventuelle Beteiligung an der ganzen Geschichte zu erwähnen, vermieden wir alle, ohne uns vorher darüber abgesprochen zu haben. Nicht nur, weil wir Nathan nicht weiter aufregen wollten, sondern auch, weil sie zu Gabriels und Malcolms Familie gehörte und dies damit nur für neues Misstrauen gegenüber den ‚Franzosen’ sorgen würde, das wir momentan nicht gebrauchen konnten.


  Die anderen Vampire waren schon aufgeregt genug, als Gabriel ihnen das BX23-Serum präsentierte und die Fragen, die sofort folgten, waren schon allein für sich deftig genug und benötigten ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen, um nicht für neuen Zwist zu sorgen. Natürlich wollten die anderen wissen, woher diese Substanz kam, wer sie entwickelt hatte und aus welchem Grund – Fragen, die auch mich ungemein interessierten und mit deren Beantwortung sich bisher all meine Quellen ziemlich schwer getan hatten.


  Gabriel war wohl einer der wenigen, der die Geschichte des Mittels kannte, doch war mir sofort klar, dass er nicht sein komplettes Wissen mit uns teilen, sondern nur einen einigermaßen zufriedenstellenden Einblick in dieses kleine, in Fläschchen gefüllte Wunder geben würde. Dennoch überraschten mich einige seiner Aussagen.


  Eine Gruppe von Vampiren hatte das Mittel vor sehr langer Zeit erfunden und es an einigen Untergebenen getestet. Diese hatten sich zwar erfolgreich in Menschen verwandelt, waren aber nur wenige Stunden später verstorben, was dazu geführt hatte, dass die Erfinder des Mittels dieses versteckt und nie wieder angerührt hatten. Das Geheimnis um das Serum sollte, aufgrund seiner Gefahr für die Vampirgemeinschaft für immer vergraben werden.


  Leider wurde es nach einiger Zeit gestohlen und geriet irgendwann in die Hände Luis, der hinter dem Rücken der Vampirältesten wieder begann, daran zu forschen. Warum er das tat und inwieweit er das ursprüngliche Mittel veränderte, wusste heute niemand mehr. Gabriel war nur bekannt, dass es auch damals keine großen Erfolge zu verbuchen gab, und das Serum wieder spurlos verschwand.


  Die Geschichte, wie Caitlin davon erfahren und es in die Finger bekommen hatte, blieb Gabriel uns schuldig. Stattdessen kam er auf den Punkt des Verrats und dessen Ursachen zu sprechen.


  „Auch wenn wir manchmal glauben, übermächtige Wesen zu sein, die jenseits der Normalität leben und ihre eigenen Gesetze und Regeln haben, so hat uns die Geschichte doch immer wieder gezeigt, dass uns die Verwandlung in einen Vampir nicht von unseren nur allzu menschlichen Schwächen und egoistischen Bedürfnissen befreit“, erklärte er auf die Frage, wie die Garde von dem Mittel erfahren hatte können.


  „In unserem tiefsten Inneren bleiben wir alle die Person, die unser bisheriges Leben aus uns gemacht hat. Nichts ist schwerer zu verändern, als die Charakterstrukturen, die sich im Laufe unseres Lebens entwickelt und tief in unsere Seele gegraben haben. Und selbst wenn wir den Wunsch haben, anders zu sein, wenn wir den Willen besitzen, uns zu verändern, so werden wir doch immer wieder in Versuchung geführt werden, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen, auf bestimmte Dinge anzuspringen, uns von ihnen verführen zu lassen, obwohl wir das doch eigentlich gar nicht wollen. Ein Mensch, der einem bestimmten Druck nie gewachsen war und aus Angst um sein eigenes Wohl andere Menschen verraten hat, wird auch als Vampir unter gewissen Umständen nicht anders handeln. Ein Mensch, der gelernt hat einen Vorteil für sich selbst daraus zu gewinnen, dass er sein Fähnchen nach dem Wind hält, wird auch als Vampir kein verlässlicher Mitstreiter sein. Verrat hat viele Gesichter und ich habe sie alle schon einmal kennengelernt. Was wir lernen müssen, ist, uns nicht davon erschüttern zu lassen, sondern zuzusehen, dass wir gegen ihn angehen oder ihn im günstigsten Fall noch zu unserem eigenen Vorteil nutzen können.“


  An diesem Punkt hatte sich erneut Tony in das Gespräch eingeschaltet und erklärt, dass man aus Verrätern sehr gut Spitzel für die eigene Sache machen konnte, wenn man vorsichtig vorging und diese nicht öffentlich auffliegen ließ. Mich wunderte es nicht sonderlich, dass er auf solche Ideen kam, stammte er doch aus einer ‚Familie’, in deren Alltag solche Strategien die eigene Machtposition erfolgreich schützen konnten. Nur war mir sofort klar, dass Jason kein geeigneter Kandidat mehr für eine solche Aktion war, weil die Garde nach Nathans Wüterei gewiss darüber informiert war, dass zumindest er aufgeflogen war. Was Caitlin und Henry anging, gab es da gewiss noch eine Chance, diese nicht ungefährliche Strategie anzuwenden und ich wusste, dass ich nicht der Einzige war, der darüber sann.


  Den Rest der Besprechung verbrachten wir damit, Aufgaben zu verteilen und die Handlungsbereiche unter uns aufzuteilen. Dass mein Team mit der Aufgabe betraut wurde, weiter nach Peterson zu suchen, war mir sofort klar gewesen. Doch ein Blick in Gabriels helle Augen genügte mir, um zu wissen, dass das noch nicht alles war. Wir würden gewiss noch ein Gespräch in noch kleinerem Kreis über die verschiedenen Ideen führen – hinter den Rücken der anderen, die am Ende der Sitzung einen sehr zufriedenen Eindruck machten und mit ihren neuen Informationen und Aufträgen ein wenig wichtigtuerisch zu den anderen zurückkehrten.


  Es dauerte nicht lange, bis die Sitzung komplett aufgelöst wurde und wir das Fabrikgebäude und vor allen Dingen die nervenzehrende Aufregung des Tages endlich hinter uns lassen konnten.


  


  


  Natürlich gab es auch noch eine Menge in unserem eigenen Team zu klären und ich verstand auch, dass dies nicht unbedingt langfristig aufgeschoben werden konnte – nur dass die klärenden Gespräche und der dazugehörige Smalltalk unbedingt in unserem Appartement stattfinden mussten, ohne vorher die Gelegenheit zu haben, wenigstens eine kleine Ruhepause einzulegen, stieß mir ein wenig auf. Dennoch machte ich gute Miene zum bösen Spiel, als ich im Wohnzimmer stand, ein Glas 0 negativ in der Hand, und versuchte, Tonys Gejammer über Verrat und Hinterhalt innerhalb von Familienverbänden zu folgen. Ich war müde und überreizt und brauchte dringend meine Ruhe. Genauso wie mein momentan nur allzu menschlicher bester Freund, der mehr zwischen den Kissen der Couch hing als saß und gar nicht mehr bemerkte, dass seine Lider sich manchmal zu lange schlossen, um noch als Blinzeln durchzugehen. Ich fragte mich, wie lange Elizabeth sein vorgeheucheltes Interesse an ihrem Gespräch noch ertragen würde. Sam jedenfalls, die zwischen den beiden saß, wirkte noch so aufmerksam, dass ich mich nicht für Nathans Betragen schämen musste. Wenigstens einen Zuhörer hatte Elizabeth damit noch. Apropos Zuhörer …


  „… hätte ich nicht anders gemacht“, bekam ich gerade noch rechtzeitig das Ende von Tonys langem Satz mit, um zustimmend nicken zu können.


  „Wir können momentan nun wahrlich keine Intriganten gebrauchen!“, fuhr er sofort fort, doch etwas in seinen Augen sagte mir, dass er sich bei seiner Aussage nicht sehr wohl fühlte. „Obwohl Étienne in Frankreich ein hohes Ansehen genossen hat … genauso wie Clement.“


  Meine Brauen zogen sich ungewollt zusammen, als ich versuchte, zu verstehen, wovon der Mann überhaupt sprach, und mir dies gleichzeitig nicht anmerken zu lassen. Leider funktionierte beides nicht so richtig.


  „Clement?“ Tony hob fragend die Brauen, suchte in meinen Augen nach einer Erkenntnis, zu der ich geistig momentan nicht fähig war. „Sein Schädel lag vor uns auf dem Tisch.“


  Ich nickte verhalten.


  „Du meinst, sein Name sollte mir etwas sagen“, schloss ich geistreich.


  „Er war eines der wenigen ‚Familienmitglieder’, die nach Amerika ausgesiedelt sind und hier immer mal wieder die Interessen der Europäer vertreten haben.“


  „Bei den Ratssitzungen?“


  Ich war ein wenig irritiert. Ganz dunkel konnte ich mich daran erinnern, dass es einen Franzosen in unserer Mitte gegeben hatte, der aber mehr schweigend daneben gesessen und sich Notizen zur Sitzung gemacht hatte, als aktiv daran teilzunehmen. Doch die Sitzungen hatten so selten stattgefunden, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wie dieser Vampir ausgesehen oder geheißen hatte.


  „Ja.“ Tony sah mich kritisch an, zuckte dann aber die Schultern.


  „Na ja, besonders auffällig war er nie. Eher immer ein wenig …“, er suchte nach dem richtigen Wort, „… seltsam. Ich würde zu gern wissen, was da genau vorgefallen ist – vor allem wegen dieser drastischen Bestrafung.“


  Da war es wieder, das Unbehagen in seinen Augen. Jedoch bezog es sich bei ihm wohl eher auf Clements Exekution und nicht auf den Mangel an Informationen über die kleine Verschwörung in unseren eigenen Reihen, der mir viel eher Sorgen machte. Leider konnte ich nichts dagegen tun, weil Gabriel mal wieder mit Abwesenheit glänzte und schon im Vorfeld angegeben hatte, wahrscheinlich erst am nächsten Tag wieder zu uns stoßen zu können, um die restlichen Unklarheiten aus dem Weg zu räumen.


  „Eines ist mir zumindest klar geworden“, setzte Tony noch hinzu, während ich aus dem Augenwinkel mitbekam, dass Elizabeth sich von der Couch erhob und auf uns zukam, „Gabriel möchte ich auf keinen Fall zum Feind haben!“


  „Zumindest würde das kein Zustand sein, der lange anhält“, gab ich mit einem kleinen Schmunzeln zurück.


  Tony konnte wohl meinen Humor in dieser Hinsicht nicht teilen, denn ich sah ein klein wenig Empörung in seinen braunen Augen aufblitzen. Dass Vampire immer so empfindlich waren, wenn es um ihre eigene Art ging …


  „Dein Freund ist ein richtiges Phänomen“, half mir Elizabeth aus der leichten Missstimmung zwischen uns heraus, indem sie einfach zu uns trat und lächelnd zur Couch hinüber nickte, auf der es Nathan nun tatsächlich gelungen war, im Sitzen einzuschlafen.


  „Erst macht er den Eindruck, als besäße er eine Energie, mit der er Bäume ausreißen könnte, und nun schläft er von einem Moment auf den anderen einfach ein und wirkt so menschlich, dass man kaum glauben kann, dass da ein überaus mächtiger Vampir in ihm steckt.“


  „Was für eine Anekdote hast du denn zum Besten gegeben?“, erwiderte ich grinsend, während mein Blick noch auf Sam ruhte, die völlig darin versunken zu sein schien, ihren schlafenden Freund liebevoll zu betrachten. „Vielleicht ist das ja eher auf deine Erzählung als auf seinen Zustand zurückzuführen.“


  Nun sah ich sie doch an, konnte ich mir doch nicht dieses amüsiert-angriffslustige Funkeln in ihren grünen Augen entgehen lassen, das mir so wundervoll vertraut war.


  „Wir können ja mal testen, in welchen Zustand ich dich so bringen kann“, gab sie mit einem eindeutig lasziven Unterton zurück, der sofort für eine leichte Gänsehaut auf meinen Armen sorgte.


  „Benötigst du dafür wirklich noch Tests?“, konterte ich ebenso anrüchig.


  Sie lächelte nur und Tony machte mit einem peinlich berührten Räuspern auf seine Anwesenheit aufmerksam.


  „Ich … werde mich dann langsam wieder auf den Weg machen“, erklärte er, bemüht, sein sonst so selbstsicheres Lächeln zurück auf sein Gesicht zu bringen. „Mein Flieger geht in zwei Stunden und ihr wisst ja … der Verkehr …“


  Ich nickte zustimmend und ließ mich ein weiteres Mal an diesem Tag kurz von ihm durchklopfen. Elizabeth wurde hingegen mit einem zarten Handkuss bedacht, bevor Tony sich von uns abwandte, um sich dann auch von den anderen zu verabschieden. Nicht dass ich gern seine Lippen auf meinem Körper spüren wollte – aber zumindest blieb ihre Kleidung bei Begrüßungen und Verabschiedungen dort sitzen, wo sie hingehörte. Es sei denn, sie wollte es anders. Bilder huschten vor meinem inneren Auge vorbei. Kleidung, die von Körpern gerissen wurde, schwitzende Leiber, die sich ineinander verschlungen hatten, Stöhnen, Keuchen …. schwarzes Haar, das mir ins Gesicht fiel, meine Haut kitzelte, blaue Augen …


  Ich stutzte. Das war nicht Elizabeth! Meine Güte, wurde ich etwa ungewollt monogam?! Ich versuchte, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen, als sich Elizabeth kurz nach Sam umsah und dann wieder den Kontakt zu meinen Augen suchte.


  „Es gibt noch eine Sache, die wir unbedingt klären müssen“, sagte sie nun sehr viel leiser.


  „Béatrice?“, riet ich ins Blaue.


  Sie nickte und winkte jemandem hinter mir kurz zu. Als ich mich umwandte, sah ich Max auf uns zukommen, der erst vor wenigen Minuten das Appartement betreten und sich bisher nur mit Elizabeth und Thomas ausgetauscht hatte.


  „Es sieht so aus, als könnte Dexter uns dabei helfen, sie zu finden“, erklärte Elizabeth knapp.


  „Ach! Sag nur, er hat sich plötzlich daran erinnern können, dass es doch eine Möglichkeit gibt, sie zu kontaktieren“, wandte ich mich an Max und seine Lippen hoben sich zu einem viel zu selten gesehenen Lächeln.


  „Sein Gedächtnis erholt sich wohl langsam von dem Schock unseres plötzlichen Auftauchens“, gab er zurück. „Die Frage ist nur, was für eine Nachricht wir ihr jetzt zukommen lassen wollen. Und inwieweit Nathan in die Sache involviert werden sollte.“


  Ich sah hinüber zur Couch und musste mit Unbehagen feststellen, dass Sams Aufmerksamkeit leider nicht mehr auf Nathan ruhte, sondern sie uns stirnrunzelnd betrachtete.


  „Ich bin mir nicht sicher“, musste ich eingestehen und das entsprach der Wahrheit.


  Auf der einen Seite wusste ich, dass Béatrice immer noch ein sensibles Thema für ihn und auch Sam war, auf der anderen war mir aber auch klar, dass ich gewaltigen Ärger provozieren würde, wenn ich hinter seinem Rücken agierte und er das herausfand – was er definitiv würde. Nathan und Sam waren in Bezug auf Aufdeckungsarbeit ein gefährliches Gespann … Sam, die gerade aufstand und auf uns zukam. Doch glücklicherweise kam sie nicht weit, denn plötzlich trat ihr Thomas in den Weg und verwickelte sie in ein Gespräch. Der Mann hatte manchmal ein unglaubliches Timing!


  „Wir könnten ihn auf jeden Fall gut als Lockvogel gebrauchen“, meinte Max und Elizabeth nickte zustimmend.


  „Béatrice ist ein raffiniertes Biest“, brachte sie mit einer solch deutlichen Abneigung hervor, dass ich überrascht die Brauen hob, „und sie weiß gewiss, dass wir hinter ihr her sind. Sie wird vorsichtig sein und wenn sie Nathan nicht sieht, wird sie ganz schnell die Flucht ergreifen. Wir brauchen ihn, um sie zu erwischen.“


  Ich musste ihr Recht geben. Béatrice war eine intelligente Frau, die schon einige schlimme Sachen durchgemacht hatte; Dinge, die sie hatten vorsichtig werden lassen. Allerdings besaß sie eine Schwäche … und das war Nathan. Auch wenn sie das niemals zugegeben hätte, so war es doch ein Fakt, dass auch sie im Laufe der Jahre eine Besessenheit ihm gegenüber entwickelt hatte, die sie manchmal jede Vernunft vergessen ließ. Es war durchaus möglich, dass sie sich auf das Risiko einließ, erwischt zu werden, wenn sie ihn leibhaftig sah, und die Möglichkeit wahrnahm, mit ihm sprechen zu können.


  Ich fühlte mich gezwungen, zu nicken und sah hinüber zu Sam, die sich uns trotz ihres Gesprächs mit Thomas um ein gutes Stück genähert hatte. Sie würde wahrscheinlich weitaus größere Probleme mit unserer Idee haben als Nathan selbst und ich konnte es auch durchaus nachvollziehen. Die Vorstellung, Béatrice für eine Weile auf dem Hals zu haben, und waren es auch nur ein paar Tage, gefiel selbst mir nicht. Dennoch wusste ich, dass es wichtig und richtig war, diesen unangenehmen Schritt zu gehen und mich nicht gegen die Ideen meiner Freunde zu sperren.


  „Dexter soll ihr zukommen lassen, dass er eine neue Spur hat und weiß, wo Nathans nächster Aufenthaltsort ist“, wandte ich mich nun so leise an Max, dass Sam es gewiss nicht hören konnte. „Ich werde mich morgen mit Nathan zusammensetzen und ihn darauf vorbereiten, dass wir Béatrice eine Falle stellen werden.“


  „Meinst du, er wird da mitmachen?“, fragte Max mit leichter Besorgnis in der Stimme. Ich dachte einen Herzschlag lang nach und nickte dann.


  „Ich kann ihn auf jeden Fall dazu bringen“, setzte ich hinzu und sah hinüber zur Couch, auf der Nathan nun noch ein ganzes Stück mehr zusammengesunken war. Wenn ihn nicht bald jemand weckte, würde ihm nachher alles wehtun. Seine Körperhaltung sah nicht gerade sehr gesund aus.


  Ich hörte, wie sich die Tür des Appartements hinter mir öffnete, und als ich mich umwandte, kam gerade Javier herein, ein so freudestrahlendes Grinsen auf dem Gesicht, dass ich das Gefühl hatte, die Sonne würde schon wieder aufgehen. Er war vorhin für ein Telefonat nach draußen verschwunden und erstaunlich lange weggeblieben. Anscheinend war etwas passiert, das dieses Mal mit sehr guten Nachrichten einherging, und da er zuerst auf mich zuging, war ich wohl der Erste, der es erfahren sollte.


  Doch der junge Mexikaner entschied sich zunächst für die nonverbale Kommunikation und hielt nur eine dieser Codekarten, die unser Appartement öffneten, direkt vor meine Nase. Ich hob irritiert die Brauen.


  „Noch ein Schlüssel?“, riet ich einfach und fragte mich, warum das ein Anlass für solch eine Freude war. Eine neue Errungenschaft für sein Code-Karten-Sammelalbum konnte es ja wohl kaum sein.


  Javier grinste breit.


  „Noch ein ist schon richtig, aber das letzte Wort musst du austauschen.“


  „Noch ein Appartement?!“, konnte ich eine ungläubige Stimme hinter mir fragen hören, bevor ich meinen eigenen genialen Gedanken in Worte fassen konnte. Immer diese vorlauten Frauen!


  Javier nickte begeistert in Sams Richtung, die nun neben mir auftauchte.


  „Der Kerl nebenan ist grad ausgezogen. Eigentlich wollte er erst morgen fliegen, aber bei ihm hat sich da was verschoben und ich hatte ihn gebeten, in diesem Fall bei mir anzurufen.“


  Da waren sie meine egoistischen Triebe und Bedürfnisse, die laut schrien ‚Schnapp dir die Karte und lauf!’. Aber erstens erschien mir eine solche Handlung dann doch zu kindisch und unreif und zweitens gab es da noch zwei andere Personen, die einen Raum für sich, Ruhe und Frieden noch dringender brauchten als ich. Eine davon stand direkt neben mir und starrte die Karte in Javiers Hand mit solch großen, sehnsüchtigen Augen an, als wäre sie das letzte Paar Manolo Blahniks im Sonderpostenverkauf. Wer konnte da die Ellenbogen heben und sie aus dem Weg stoßen?


  Javier schien dasselbe zu denken, denn sein Blick wurde ganz weich und gutmütig und die Karte bewegte sich schon auf die junge Frau zu, bevor ich seine stumme Frage mit einem Kopfnicken beantwortet hatte.


  „Javier, weißt du eigentlich, wie sehr ich dich dafür liebe?“, brachte Sam mit einem zutiefst dankbaren Lächeln hervor, das sich sofort auf das Gesicht des Mexikaners übertrug.


  Dass sie sich vorbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte, ließ sein Lächeln noch ein ganzes Stück strahlender werden. Er sagte jedoch nichts mehr dazu, sondern nickte nur in Richtung Couch, auf der Nathan gerade zusammengezuckt war und nun etwas verwirrt den Kopf hob, darum bemüht, die Müdigkeit wegzublinzeln, die ihn immer noch in ihren Krallen hielt.


  „Na, los! Nimm ihn mit und bring ihn nach drüben, bevor er uns noch alle mit seinem lauten Schnarchen erfreut“, raunte ich Sam mit einem Grinsen zu. „Sonst ist er derjenige, den ich demnächst nicht mehr mit zu den Versammlungen nehmen kann.“


  Sie stieß ein kleines Lachen aus, sah mich dann aber fragend an. „Heißt das, ihr werdet heute nichts Wichtiges mehr besprechen?“


  „Nichts, was ich dir und Nathan nicht morgen noch erzählen kann“, erwiderte ich und meinte meine Worte völlig ernst.


  Sie sah mich noch einen Moment an und atmete dann tief durch und ließ endlich den letzten Rest ihrer Anspannung gehen, bevor sie sich in Bewegung setzte und zu Nathan hinüber lief, freudig die Karte in die Luft halten. Es war erstaunlich, wie viel wacher mein Freund auf einmal wirkte, als er die frohe Botschaft empfing und auf mein Gesicht stahl sich ein kleines Schmunzeln. Müdigkeit war eine starke Macht, aber es gab Kräfte, die noch stärker waren.
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  Wie es weitergeht, ist im zweiten Teil


  


  Sanguis Lilii


  Band II: Versteckspiel


  


  zu erfahren, der im Januar 2015 erscheinen wird.
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  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Trachonien
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00COAJUUA


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band II: Trachonien
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  Melina und Benjamin haben sich zusammengerauft, um hinter die Geheimnisse des undurchsichtigen Zauberers Demeon zu kommen. Sie hoffen damit Jenna und Leon besser helfen zu können, den Weg in ihre Welt zurückzufinden. Dabei stoßen sie auf Informationen, die andeuten, dass auch das bisherige Schicksal von Melinas Familie eng mit den neuen Geschehnissen zusammenhängt.


  


  Jenna und Leon sind derweil durch den Angriff feindlicher Krieger voneinander getrennt worden. Während Leon von der Kriegerin Sheza verletzt aufgefunden und von ihr weiter nach Trachonien gebracht wird, muss Jenna sich ihrem Schicksal ergeben, nun die Gefangene Mareks und ihm somit schutzlos ausgeliefert zu sein. Es stellt sich bald heraus, dass Marek ebenfalls nach Trachonien will, um an den zweiten magischen Stein heranzukommen, der im Besitz der mächtigen Königin Alentara ist. So ist Jenna dazu gezwungen, mit dem unberechenbaren Mann durch das gefährliche Gebirge zu ziehen und sich ihren seltsamen Gefühlen ihm gegenüber zu stellen – Gefühle, die leider intensiver zu werden scheinen, je mehr Zeit sie miteinander verbringen müssen…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00CVVHAD6


  


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band III: Piladoma
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  Leon und Jenna machen sich gemeinsam auf den Weg nach Piladoma, um die alte Hexe Kychona zu finden, die ihnen, so hoffen sie, bei ihrer Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols helfen und vielleicht einige ihrer wichtigsten Fragen beantworten kann. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sind die beiden dazu gezwungen, ohne den anderen weiter zu reisen und das Beste aus ihrer jeweiligen Situation zu machen.


  


  Dabei ist die Reise durch Falaysia gefährlicher denn je, denn ein Krieg zwischen König Renon und dem mächtigen Zauberer Nadir scheint unausweichlich geworden zu sein. Während Jenna versucht, weiterhin die Geheimnisse um das Herz der Sonne zu lüften, sieht sich Leon vor die Aufgabe gestellt, seine Freunde und Verbündeten davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen und gleichzeitig herauszufinden, welchen Einfluss der zu neuer Macht gelangende Zirkel der Magier auf die politische Lage hat.


  


  Als Jenna erneut dem Feind in die Hände fällt und spurlos verschwindet, scheint das Schicksal für alle Beteiligten besiegelt zu sein …


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00HBW2BPC


  


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band IV: Ezieran
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  Die Burg Ezieran, einstiger Sitz sagenumwobener Könige und Zauberer, gibt Leon und seinen Freunden zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, sicher und geschützt zu sein. Doch bald schon muss Leon feststellen, dass dieses Gefühl trügerisch ist und auch die dicken Mauern einer Festung keinen Schutz vor Intrigen, Angst und Verrat bieten können.


  

  Jenna hingegen ist gezwungen, weiter hin Marek zu folgen und gegen ihre intensiven Gefühle für den Mann, der eigentlich ihr Feind sein sollte, anzukämpfen. Als ihr gemeinsamer Weg sie zurück in ein größeres Lager der Bakitarer führt, sehen sie sich auf einmal einer Gefahr ausgesetzt, mit der sie beide nicht gerechnet haben.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://www.amazon.de/Falaysia-Fremde-Welt-Band-Ezieran-ebook/dp/B00LUCO7X8


  


  


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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